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zum Thema ‚‚Probleme der Agrarreform in Lateinamerika”. 
NUESTRA AMERICA erscheint 4mal im Jahr. 
Einzelpreis DM 3,50 
Vorzugspreis in Abonnement für einen Jahrgang (4 Hefte) DM 12,- + 
DM 2,80 Porto. Die Abonnements können bestellt werden bei 
NUESTRA AMERICA Talstr. 44 D- 7800 Freiburg Tel. 0761/75809 


Theo-Logie. 


Die Lehre vom glücklosen Kampf des „Zeit”-Chefredakteurs Theo Sommer 
ist eine der stärksten Schwächen von KONKRET. Leser, denen es gelang, von diesem 
Kampf nicht gefesselt zu sein, konnten im Jahr 1976 von KONKRET deshalb 
(ersatzweise) auch erfahren: 


Warum HEINRICH BOLL das verbo- 
tene Buch des Ex-Anarchisten Bom- 
miBaumann empfiehlt. WieGUNTER 
WALLRAFF den Putschisten Spinola 
auf den Leim lockte. Was BERNT 
ENGELMANN in Filbingers schwarz- 
braunem Sumpf entdeckte. Welche 
Ratschläge RUDI DUTSCHKE sei- 
nem Freund Biermann gibt. Wie 
WOLFGANG ABENDROTH den Eu- 
rokommunismus sieht. Was AXEL 
EGGEBRECHT wählte. Warum 
WOLFGANG HARICH den rechten 
Umweltschützern keine Chancegibt. 
Was ALICE SCHWARZER an der 
Geschlechterfront widerfuhr. Wie 
WILHELM DROÖSCHER der SPD- 
Presse eine Chance geben will, Wa- 
rum HORST EHMKE die Praxis des Radikalenerlasses miß- 
billigt. Welche Literatur zur politischen Theorie JORG HUFF- 
SCHMID für wichtig hält. Warum ERNEST MANDEL Maos 
Revolution bürokratisch nennt. Was WOLF BIERMANN sei- 
nen westlichen Genossen rät. Wo GUNTER AMENDT den 
Verlauf der päpstlichen Sexfront sieht. Wie ELMAR ALTVATER 
den Krisenlenker Keynes beerdigt. Warum KARL-HEINZ 
HANSEN vorm Verfassungsschutz warnt. Wie PETER PAUL 
ZAHL Kultur im Knast erlebte. Was GERHARD ZWERENZ 


zum Frankfurter Theater-Skandal zu 
sagen hat. Warum HENNING VENS- 
KE die Funkhäuser in die Luft spren- 
gen will. Was ERICH FRIED zum 
linken Antisemitismus zu sagen hat. 
Wie WALTER JENS den Matthias 
Walden ins Freie stell. Warum 
MARTIN WALSER Charles Manson 
für einen Mediensohn hält. Wie 
HERBERT MARCUSE in den USA 
einen neuen Faschismus dämmern 
sieht. Warum HERMANN P. PIWITT 
nicht für die FAZ schreibt. Was 
HUBERT FICHTE in Brasilien er- 
lebte. Warum WALTER BOEHLICH 
die offene Zensur dem Paragraphen 
88 a vorzieht. 

Eine Auswahl. Sie enthält knapp 
zehn Prozent des redaktionellen Angebots eines KONKRET- 
Jahrgangs, in dem auch das seltsame Ende einer Dienst- 
fahrt des Nato-Generals Rall nach Südafrika, die Zusam- 
menarbeit italienischer Faschisten mit süddeutschen Christ- 
demokraten und Indizien zum Vorwurf Mord an Ulrike 
Meinhof enthüllt wurden. Plus Analysen, Essays, Streitge- 
spräche, Dokumente, Interviews. Plus KONKRET-Magazin 
mit den Serien „Chile nach dem Putsch” und „The Berufs- 
verbot". 
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Asien 


INDIEN 

Mirage-Produktion in Indien? 

Frankreich hat der indischen Regierung ange- 
boten, ein Montagewerk für das Kampfflug- 
zeug Mirage F-1 in Indien zu eriichten, das 
später zu einer selbständigen, auf der Basis 
von Lizenzabkommen arbeitenden Produk- 
tionsstätte unter indischer Regie mit einer 
Gesamtkapazität von 250 Flugzeugen aus- 
geweitet werden soll. Der ursprüngliche Plan, 
Pakistan als Standort für ein solches Projekt 
auszuwählen, ist laut französischen Aussa- 
gen hinfällig geworden (Le Monde, 30.9.76; 
vgl. auch Heft 50) 

Die Chancen einer Realisierung dieses Vor- 
habens gelten als nicht schlecht. Schon im 
letzten Jahr gab die indische Regierung ihre 
Absicht bekannt, 50 Mirage F-1 kaufen zu 
wollen. Der Kauf scheiterte bislang jedoch 
an finanziellen Schwierigkeiten. Das Gleiche 
gilt auch für das schwedische bzw. engli- 
sche Flugzeug Viggen und Jaguar. Das neu- 
este französische Angebot kommt dem indi- 
schen Wunsch entgegen, eine einheimische 
Rüstungsproduktion aufzubauen. 

Indien hat schon früher Lizenzabkommen 
mit Frankreich geschlossen, die sich auf 

die Produktion des Hubschraubers Alouette 
und der Boden-Boden-Rakete SS-11 durch 
die Hindustan Aeronautics Limited (HAL) 
erstrecken (NZZ; 1.10.76). 


”Neue” Pressepolitik 
Die indische Regierung hat die Zensurbe- 
stimmungen für alle Auslandskorrespon- 
denten aufgehoben, während sie gleichzei- 
tig ihre Kontrolle über die einheimische 
Presse verstärkt hat (Le Monde, 21.9.76). 
Diese Maßnahme deutet auf eine wachsen- 
de Konsolidierung der Gandhi-Diktatur hin. 
Die neue unternehmerfreundliche Wirt- 
schaftsstrategie der Regierung und die rela- 
tivhohen Wachstumsraten der indischen 
Wirtschaft (vgl. Heft 55, S. 50), haben die 
anfängliche Kritik der Industrienationen ver- 
stummen lassen. Im allgemeinen wird die in- 
nenpolitische Situation Indiens nunmehr 
positiver beurteilt als zuvor (die NZZ spricht 
von „Anzeichen einer Liberalisierung”, 
2.10.76). Die Aufhebung der Zensur kann 
auch deshalb der indischen Regierung nicht 
schaden, da zum einen ein großer Teil der 
ausländischen Journalisten wegen ihrer kriti- 
schen Berichterstattung das Land bereits 
verlassen mußten, zum anderen die Berichte 
der Auslandskorrespondenten in Indien 
selbst nicht verbreitet werden dürfen. Die in- 
dischen Zeitungen sind allein auf die staat- 
liche Presseagentur Samachar angewiesen. 
Vorsichtshalber hat sich die Regierung aus- 
drücklich das Recht vorbehalten, die Zen- 
sur in bestimmten Fällen wiedereinzuführen 
(NZZ, 21.9.76). 
Daß dies alles nur ein taktisches Manöver 
zus,Pflege des internationalen Ansehens ist, 
erhellt aus der Tatsache, daß alle inländischen 
Journalisten und jegliche Publikation nach wie 
vor strengsten Zensurbestimmungen unterwor- 
fen sind und bei Zuwiderhandlungen schwere 
Repressalien erdulden müssen. Bezeichnend 


hierfür sind die Auseinandersetzungen um 
die größte indische Tageszeitung „Indian 
Express”, die trotz der rigorosen Zensurbe- 
stimmungen bislang stets eine regierungskri- 
tische, aber durchaus konservative Linie ver- 
folgt hat. Nachdem schon in der Vergangen- 
heit regierungstreue Leute in leitende Positio- 
nen des Verlags unter massiven Drohungen 


PAROLEN IN INDIEN, MIT DENEN 
DIE REGIERUNG DIE UNTER- 
STÜTZUNG DER MASSEN SUCHT 


Rede weniger, arbeite mehr! 

Wir gehen einer besseren Zukunft ent 
gegen. 

Helft mit, die 100 neuen Errungen- 


schaften des Ausnahmezustands zu 
festigen. 

Helft mit, Indira Gandhis revolutio- 
näre Wirtschaftsprogramme durch- 
zuführen. 

Es geht bergauf mit der Nation. 
Produziert mehr für den Aufschwung! 
Es gibt keinen Ersatz für harte Arbeit. 


eingeschleust wurden und Mitte August eine 
totale Vorzensur für die Zeitung verfügt 
wurde, ist man jetzt dazu übergegangen,mit 
direkteren Mitteln das Blatt mundtod zu 
machen. Anfang Oktober wurde die Druk- 
kerei kurzerhand von der städtischen Strom- 
versorgung abgeschnitten. Einige Tage spä- 
ter erschienen bewaffnete Polizisten und ver- 
siegelten alle Druckmaschinen mit der Be- 
gründung, das Unternehmen sei bei der Be- 
zahlung von fälligen Steuern in Rückstand 
geraten. In beiden Fällen gelang es dem Ver- 
leger Goenka, per Gerichtsbeschluß die Her- 
stellung der Zeitung wieder aufzunehmen. 
Diese Schikanen der Regierung zielen darauf 
ab, der Zeitung einen neuen Chefredakteur 
aufzuzwingen, der in engem Kontakt mit 
der Regierung steht (NZZ, 5.10./ 7.10.76). 
Ebenso sieht sich eine andere sehr bekannte 
indische Tageszeitung „The Statesman” in 
letzter Zeit verstärkten Repressionen der 
Regierung ausgesetzt (Le Monde, 21.9.76). 


INDONESIEN 


Die schon länger andauernden Proteste katho- 
lischer und protestantischer Persönlichkeiten, 
sowie des katholischen Studentenverbandes, 
gegen Korruption und Misswirtschaft des Re- 
gimes, beantwortete Suharto am 25.9.76 mit 
der Enthüllung, ein Putschversuch sei niederge- 
schlagen worden, in den die Führer aller Reli- 
gionsgemeinschaften, insbesondere Kardinal 
Darmojuwono, verwickelt seien; es wurde eine 
Reihe von Verhaftungen angeordnet. 

(Le Monde, 25.9.76) 


Sanchay Gandhi 
Der Sohn der indischen Ministerprä- 
sidentin und einflußreiche Politiker 
äußerte sich in einem Interview mit 
der Zeitschrift „The Illustrated 
Weekly of India” (Nr. 33, 15.8.76) 
zu allgemeinen politischen Fragen. 
Daraus eine kleine Kostprobe: 


„Lesen Sie die ‚Weekly? ” 

„Nur die Witze und die Comics.’ 
„Ist denn der Rest nicht lesenswert?” 
Sanchay Gandhi lachte. 

„Haben Sie immer nur gerade das 

in der Zeitschrift gelesen?” 

„Nun, normalerweise lese ich die 
‚Illustrated Weekly’ nur beim Friseur. 
Manchmal lese ich hie und da einen 

T Artikel.” 

„Warum lesen sie nicht?” 

|| „Weil sie nicht diese Sächen bringt, 
die mich interessieren.” 

„Wofür interessieren Sie sich? Für 
Politik?” 

„Ich halte die Politik für sehr langwei- 
lig. Die meisten Zeitschriften, die 
über Politik schreiben, sind uninteres- 
sant und blöde.” 


Man stelle sich vor, daß dieser Mann 
eines Tages Ministerpräsident von 
Indien werden könnte... 


IRAN 


Anfang August wurde zwischen Iran und 
den USA ein Vertrag abgeschlossen, der 
umfangreiche Waffenlieferungen und die 
Bereitstellung von acht bis zehn Kernkraft- 
werken aus den USA für Iran vorsieht. Als 
Gegenleistung soll Iran Erdöl in die USA 
liefern. (FR 9.8.76). 

Schon im Zeitraum 1970-76 hat Iran in 
den USA Rüstungsgüter in Wert von 10,4 
Mrd. Dollar gekauft und ist somit der 
größte Waffenkäufer der USA außerhalb 
der NATO. (Guardian 18.8.76). 

Der neue für fünf Jahre befristete Vertrag 
sieht ebenfalls Waffenkäufe für 10 Mrd. 
Dollar vor. Nach diesem Vertrag soll Iran 
alle Waffenarten außer Nuklearwaffen er- 
halten. Unter anderem gehören hierzu: 
290 Phantom-Jagdbomber, 350 Abfang- 
jäger Typ F-5, 80 Tomcat F-14, 300 
Kampfflugzeuge des Typs F-16 und F-18. 
Die Luftwaffe Irans wird danach die dritt- 
größte der Welt nach der der UdSSR und 
der USA sein (Le Monde 6.10.76). 

Für die Kernreaktoren wurde von den 
USA die Bedingung gestellt, daß das Plu- 
tonium, das beim Betrieb der Reaktoren 
produziert wird, unter Aufsicht der Ame- 
rikaner oder multinationaler Behörden 
weiterverarbeitet wird. Damit soll verhin- 
dert werden, daß Iran selbst nukleare 
Sprengstoffe herstellt. Neben den USA 
soll auch Frankreich acht Kernkraftwerke 
an Iran liefern (FR 8.10.76). 
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Durch diese ambitiösen Waffenkäufer will 
der Schah (der alleine diese Entscheidun- 
gen fällt) Iran nicht nur zur fünftgrößten 
Militärmacht der Erde in fünf oder sechs 
Jahren machen (Le Monde 6.10.76), son- 
dern er hat auch andere Ziele im Hinter- 
grund. Neben der Tatsache, daß er das in- 
ternationale Ansehen Irans erhöhen will, 
glaubt er nur durch riesige Waffenkäufe 

die Loyalität der Armee gewährleisten zu 
können. Wichtigere Gründe dürften jedoch 
sein, daß er alle revolutionären und oppo- 
sitionellen Bewegungen sowohl in Iran 
selbst als auch in den benachbarten.Län- 
dern bekämpfen will. 

Er unterdrückt die inneren Feinde, die an- 
geblich alle Kommunisten sind, und die 
Befreiungsbewegung in Oman. Er mischt 
sich in die inneren Angelegenheiten Saudi- 
Arabiens und der Vereinigten Emirate. 
Diese Bestrebungen des Schah werden von 
den USA unterstützt; so kommentiert der 
amerikanische Außenminister Kissinger 
daß die Außenpolitik Irans völlig konform 
mit den nationalen Interessen der USA sei 
(Le Monde 6.10.76). 

Daß die USA seit der Nixon-Dokttin (die 
massive militärische Unterstützung jenen 
Ländern verspricht, die aus eigener Kraft 
ihre Verteidigung übernehmen wollen) ein 
großes Interesse an der Aufrüstung Irans ha- 
ben, liegt auf der Hand. 

Erstens hat Iran eine 1.600 km lange Gren- 
ze mit der UdSSR, und dafür haben die 
Amerikaner in Iran ein perfektes Nachrich- 
tensystem eingerichtet. Zweitens können 
die Amerikaner durch die riesigen Waffen- 
käufe Irans ihre Zahlungsbilanz verbessern 
und sich gleichzeitig gut in der Konkurrenz 
mit den anderen großen Waffenlieferanten 
(Frankreich, Großbritannien, BRD, Italien) 
behaupten. 

Von nicht geringerer Bedeutung dürfte das 
Interesse der Amerikaner an der Erdölpro- 
duktion in dieser Region sein. Iran selbst 
ist der drittgrößte, Saudi-Arabien der viert- 
größte Erdölproduzent der Welt. Dusch 
die guten Beziehungen zwischen den USA 
und Iran hat.der Schah die Ölpreise kon- 
stant gehalten. Außerdem bietet der Iran 
günstige Investitionsmöglichkeiten für aus- 
ländische Investoren: billige Rohstoffe, 
billige Arbeitskraft und eine zentrale geo- 
graphische Lage. 

Bei seiner unmäßigen Rüstungspolitik 
kümmert es den Schah nicht, daß er völ- 
lig vom technischen Wissen der Amerika- 
ner abhängig ist. In Iran fehlt es in der 
Armee an technisch qualifiziertem Perso- 
nal, so daß sogar die einfachsten Wartungs- 
und sonstigen Arbeiten von den Amerika- 
nern übernommen werden müssen. So gibt 
es in Iran 15.000 bis 20.000 Amerikaner, 
die direkt im militärischen Bereich tätig 
sind. Diese Zahl soll in den nächsten Mo- 
naten noch auf 24.000 erhöht werden. (Die 
amerikanische Kolonie umfaßt insgesamt 
50.000 Personen — ohne Familienangehöri- 
ge -, die in Iran in verschiedenen Bereichen 
beschäftigt sind (FR 7.9.76). 

Die Armee hat für Iraner mit etwas Schul- 
bildung wenig Anziehungskraft, da die 
Verdienstmöglichkeiten in Verwaltung und 
Industrie besser sind. So rekfutiert die 
Armee ungebildete und arme Wehrpflichti- 
ge, die sonst anderswo wenig Chancen ha- 
ben, und hat deshalb einen sehr niedrigen 
Ausbildungsstand. 

Unter den jetzigen Bedingungen bleiben 
40 % der Waffen ungenutzt, da es nicht 
genügend Fachkräfte gibt (Guardian, 
18.38.76). 

Somit steht fest, daß trotz ihrer gewalti- 


gen Stärke die iranische Armee nicht ohne 
Unterstützung der Amerikaner in der Lage 
ist, irgendwelche militärische Operationen 
durchzuführen. In einer Studie eines Un- 
tersuchungsausschusses des amerikanischen 
Senats, die im August 1976 veröffentlicht 
wurde, wird die Gefahr betont, welche die 
Einbeziehung der Amerikaner in den ira- 
nischen Militärbereich bedeutet. Eine mili- 
tärische Operation Irans würde gleichzeitig 
eine direkte Verwicklung der USA in den 
Konflikt bedeuten. Außerdem kritisiert 
die Studie die amerikanischen Waffenliefe- 
rungen, da Iran infolge des Mangels an tech- 
nischem Personal, an Infrastruktur und 
Kommunikationsmitteln gar nicht in der 
Lage wäre, das Waffenpotential auszu- 
nützen. Es wird auch hervorgehoben, daß 
die USA besonders komplizierte (und teu- 
xe) Waffenarten an Iran geliefert haben, die 
nicht einmal in der US-Armee angewandt 
werden. 


ISgaben 


Pad N 


Militärausgaben: zu Lasten des Volkes 


Die gewaltige Aufrüstung, die 25 - 32% 
des Budgets verschlingt, kann sich Iran 
trotz der Mehreinnahmen aus dem Erd- 
öl in der Tat kaum leisten. Die Auslands- 
verschuldung ist infolge der Importe von 
Luxus- und Konsumgütern (darunter viel 
Getreide, das wegen der stagnierenden 
Agrarproduktion importiert werden muß, 
schnell gestiegen. Die Industrie ist rela- 
tiv unterentwickelt und kann mit dem 
Ausland wegen der geringen Produktivi- 
tät nicht konkurrieren. Der inländische 
Markt ist sehr begrenzt, da es den Massen 
an Kaufkraft fehlt. Diese Tatsachen hin- 
dern den Schah jedoch nicht daran, seine 
Pläne zu verkünden, Iran bis Ende des 
Jahrhunderts zu einem der führenden In- 
dustrieländer zu machen. 

Was die innenpolitische Situation betrifft, 
so hat der Schah es verstanden, die Oppo- 
sitionellen auszuschalten. „Die reale Oppo- 
sition seiner Majestät, das bin ich”, sagte 
er neulich in einem Interview (Le Monde, 
1.10.76). 

Hierzu ist noch zu bemerken, daß der 
Schah 1975 das Einparteiensystem eta- 
bliert hat. Die einzige erlaubte Partei ist 
die Resurgence Party. Er bestimmte, daß 
jeder, der sich weigert, die Partei und ihre 
drei Prinzipien anzuerkennen — Monar- 
chie, Konstitution und „weiße Revolu- 
tion”, die Bodenreform und Industriali- 


sierung umfaßt — die Wahl zwischen Ge- 
fängnis und Exil hat (Guardian 18.8.76). 
Es gibt mehrere revolutionäre und oppo- 
sitionelle Bewegungen in Iran. Nach offi- 
ziellen Angaben werden diese Bewegun- 
gen von Libyen, Oman und von der PLO 
unterstützt. Die Operationsmöglichkeiten 
dieser. Gruppen sind begrenzt, da sie ge- 
nau vom Geheimdienst SAVAK über- 
wacht werden. Der SAVAK, nach dem vom 
CIA durchgeführten Staatsstreich 1953 

und mit dessen Hilfe geschaffen, umfaßt 
70.000 Agenten (ausgenommen Informan- 
ten und Auslandsagenten), also einen Agen- 
ten für 450 Iraner. Der SAVAK ist durch 
seine äußerst brutalen Foltermethoden 
weltweit bekannt. Die Zahl der politi- 
schen Gefangenen wird von Amnesty 
International auf 25.000 bis 100.000 
geschätzt. Der Schah selbst gibt sie mit 
3.500 - 5.000 an, und daß diese Leute 
Mörder, Terroristen und Marxisten seien. 
Auf die Folter angesprochen sagte er, die 
iranische Polizei wende die „gleichen 
Methoden an wie in den höchstentwickelten 
Ländern der Welt, das heißt psychologische 
Methoden.” (FR 10.8.76) 


Schah Reza Palevi: 
„Die wahre Opposition bin ich selbst” 


aus: Olivier Warin: Le Lion et le Soleil, 
eine Sammlung von Gesprächen mit 
dem Schah von Persien, zitiert nach Le 
Monde vom 1.10.76, S. 6 


O.W.: Man sagt, wenn es keine sicht- 
bare Opposition im Iran gibt, so liegt das 
daran, daß sie physisch liquidiert wurde, 
wie beispielsweise die kommunistische 
„Toudeh”-Partei. 


Schah: Nochmals, Opposition zu was 
und zu wem? Ich schätze bisweilen 
selbst meine eigenen Worte: „Die wahre 
Opposition bin ich selbst.” Weil ich ver- 
suche zu kritisieren, versuche, besser zu 


machen. Mit all meinen Informations- 
und Forschungsorganisationen kann ich 
bis an die Wurzeln, bis auf den Grund je- 
des Fehlers gelangen. Also im Grunde, 
die Opposition Seiner Maiestät, das bin 
ich! (...) 


O.W.: Man sagt auch, daß der SAVAK 
eine der härtesten politischen Polizeien 
der Welt sei, daß sie die Folter prakti- 
ziert, die Hinrichtungen ... 


Schah: Foltern.... Warum sollten wir 
nicht dieselben Methoden anwenden 
können, wie Ihr Europäer? Die Verfei- 
nerung der Folter, nun ja, dies haben 
wir auch von Ihnen gelernt. Sie verfah- 
ren psychologisch, um die Wahrheit aus 
jemandem herauszubekommen; wir tun 
dasselbe wie Sie. 


KAMBODSCHA 


Unter Datum vom 18.9.76 berichtet Le Mon- 
de über einen Besuch im thailändischen Flücht- 
lingslager Aranya Prathet. Drei vom Lager- 
leiter ausgewählte Zeugen berichten über an- 
gebliche Exekutionen; auf Befragen müssen sie 
einräumen, daß sie das Meiste nur vom Hören- 
sagen kennen und bei keiner Exekution anwe- 
send waren. Über Leichenfunde wissen sie 

nur aus Zeiten zu berichten, zu denen im Lan- 
desinnern noch Kämpfe zwischen Lon-Nol- 
Truppen und Roten Khmer stattfanden. To- 
desurteile in neuerer Zeit, so wird zugegeben, 
seien lediglich bei Gewaltverbrechen verhängt 


worden. („Es werden immer noch Brutalitäten 
begangen’. „Welche?” „Wenn einer einen klei- 
nen Irrtum begeht, wird er gleich hingerichtet.’ 
„Was für Irrtümer?” „Zum Beispiel eine Verge- 
waltigung .... oder: neulich ist ein Mann ge- 
tötet worden, weil er seiner Frau den Schädel 
eingeschlagen hat.” Die Hinrichtung selbst 
hat der „Zeuge” nicht gesehen.) Der Befragte 
versichert, ein armer Bauer zu sein. Der Korres- 
pondent hat durchaus nicht diesen Eindruck, 
er kann keine Schwielen an Händen und Füs- 
sen entdecken. Der Schluß liegt nahe, daß es 
sich bei einem Großteil der nach Thailand ge- 
flüchteten Kambodschaner um Angehörige der 
parasitären Mittelschicht handelt, die die Gl- 
Wirtschaft in Pnom Penh großgezogen und er- 
nährt hat und die mit den sicherlich sehr har- 
ten Bedingungen des Wiederaufbaus in Kam- 
bodscha nicht zurande kommen. Was nämlich 
bei all den Schilderungen übrig bleibt,sind 
Erzählungen über harte Arbeit und drakonische 
Strafen bei Arbeitsverweigerung. 
Eine positive Entwicklung beim Wiederauf- 
bau des Landes wird auch von den Flücht- 
lingen nicht bestritten; Konsolidierung der 
Landwirtschaft, Rekultivierung der im Bom- 
benkrieg zerstörten Anbauflächen, Bekämp- 
fung des Analphabetismus, Verbesserung 
der Lebensmittelversorgung: das sind alles 
Punkte, bei denen es während des letzten Jah- 
res eine Aufwärtsentwicklung gegeben hat. 
Hinzu kommt, daß die angebliche „innere” 
Opposition in Kambodscha offensichtlich 
nichts ausrichten kann. Einer der Führer 
der Opponenten, die von Thailand aus ope- 
rieren, Dhan Song, hat am 28.9.76 Thailand 
verlassen und erklärt, daß er den bewaffne- 
ten Widerstand gegen die neue Regierung in 
Kambodscha und erst recht eine Lenkung 
dieses Widerstands von Thailand aus für im 
Moment sinnlos und gescheitert halte. 
(18.9./28.9.76 Le Monde) 


KOREA 


19.9.76 

Die erste Demonstration seit Verhängung 

des Ausnahmezustandes in Seoul: die De- 
monstranten fordern die Freilassung des 26- 
jährigen Yang Seun Jo, der einen Streik von 
600 Beschäftigten eines Textilbetriebs zur 
Durchsetzung von Lohnforderungen organi- 
siert hatte. Von den etlichen hundert Demon- 
stranten wurden 18 festgenommen, 50 wei- 
tere stellten sich aus Solidarität mit den Ver- 
hafteten der Polizei. Am gleichen Tag wurde 
bekannt, daß der frühere Präsidentschafts- 
kandidat Kim Dae Jung, der wegen seiner Er- 
klärung zur „Rettung der Demokratie” zu 8 
Jahren Haft verurteilt wurde, in Lebensgefahr 
schwebt. (ddp) 


PHILIPPINEN 


Präsident Marcos versucht, sein Regime zur 
Konferenz des International Monetary Fund im 
besten Licht erscheinen zu lassen. Für den 16. 
10.76 verlangt er ein Volksbegehren, das 

ihm die Rechtfertigung bieten soll, eine be- 
reits gewählte Interimsversammlung, die er 
laut Verfassung einzuberufen hätte, einfach 
wieder zu dispensieren. Marcos stellt im Refe- 
rendum die „Frage”, ob die Bevölkerung den 
Ausnahmezustand weiterhin beibehalten möch- 
te; weiter, ob sie mehreren Verfassungsände- 
rungen aus dem Jahre 73 zustimmt. 

Mit diesen Verfassungsänderungen soll zum 
einen ein Scheinparlament, zur Hälfte von 
Marcos ernannt, zur Hälfte gewählt, mit ledig- 
lich beratenden Funktionen eingerichtet wer- 
den; zum anderen behält sich Marcos in der 
Verfassungsänderung sechs vor, als Minister- 
präsident jederzeit bei drohender Gefahr per 


Dekret zu regieren; es muß lediglich der Fall 
eintreten, daß die jeweilige legislative Ver- 
sammlung seiner Meinung nach (!) ihre Pflicht 
nicht erfüllt. 
Marcos in einer Rede am 16.9.76: er wünsche, 
mit ausreichenden Vollmachten ausgestattet 
zu werden, falls Politiker versuchten, sein par- 
lamentarisches Experiment zu boykottieren. 
„Bei diesem Referendum hat man bloß abzu- 
warten, wieweit die Rate der Zustimmung 
zum Kriegsrecht über 90 % angesiedelt sein 
wird” (NZZ 1.10.76). 
(AFP, 16.9.76; NZZ 1.10.76) 
Eine Erklärung von 13 der 80 philippinischen 
Bischöfe klagt das Regime Marcos der „Furcht- 
und Schreckensherrschaft” an und wirft ihm 
„institutionalisierten Betrug und Manipula- 
tion” vor. Die Erklärung wendet sich scharf 
gegen das Referendum: „Unser Volk erfreut 
sich nicht der normalen Menschen- und Bür- 
gerrechte, die unabdingbar sind, um das 
Recht auf Abstimmung und freie Beteiligung 
an der Regierung überhaupt ausüben zu kön- 
nen. Wir glauben, daß jedes Referendum, das 
unter diesen unterdrückerischen Umständen 
abgehalten wird, nichts als eine üble Farce ist. 
Im übrigen ist es eine höchst gewissenlose Ver- 
höhnung der Würde unseres Volkes; dies kön- 
nen wir mit unserem Gewissen nicht verein- 
baren. Wir werden nicht an einer solchen Ab- 
stimmung teilnehmen, die uns und unser Volk 
noch weiter herabwürdigt und erniedrigt.” 
(nach Singapore Times, 24.9.76). 
14.9.76 Amnesty International veröffentlicht 
einen Bericht über grausame Folterungen an 
den über 4.000 Internierten, die seit der Ver- 
hängung des Kriegsrechts festgenommen wur- 
den und in Internierungslagern festgehalten 
werden. Al fordert zusätzlich zum Verbot 
der Folter, daß die Gefangenen Zivilgerichts- 
höfen und nicht, wie bisher, Militärtribunalen 
vorgeführt werden und daß alle Gefangenen, 
die mehr als ein Jahr ohne Anklage oder Pro- 
zeß sind, freigelassen werden (dpa). 
Etwas über 900 Gefangene werden vor dem 
Beginn der IMF-Konferenz entlassen (Le Mon- 
de 10.9.76). Etwa 65 Häftlinge treten im Okto- 
ber in einem KZ in Bicutan / Provinz Rizal 
in einen Hungerstreik, der sich gegen die fort- 
gesetzte Internierung von 40 Frauen richtet. 
Am 3.9.76 eine Demonstration von 2.000 
Menschen unter starker Beteiligung katholi- 
scher Geistlicher gegen das Kriegsrecht und 
das Marcos-Regime. Am 10.10.76 demonstrie- 
ren 5000 Personen in Manila gegen das Volks- 
begehren und das Kriegsrecht und für die Wie- 
derherstellung der demokratischen Rechte. 
Es ist die erste Demonstration in Manila seit 
Verhängung des Kriegsrechts 1972, an der 
Spitze auch hier viele katholische Geistliche. 
(Le Monde, 5./10.10.76). 
Zur Konferenz des IMF ließ sich Marcos den 
kosmetischen Aufwand für Manila etwas 
kosten. 10.000e von Bewohnern Manilas be- 
kamen eimerweise weiße Farbe ausgehändigt, 
um ihre Häuser zu streichen. Zusätzlich rückten 
Soldaten und staatliche Arbeiter auch schon 
teilweise abgerissenen Häusern zu Leib. 
400 Slumfamilien wurden kurzerhand ausquar- 
tiert, ihre Häuser eingerissen. Das 600-Betten- 
Hotel „Manila Plaza” wurde in solcher Eile 
gebaut, daß Anfang Oktober 20 Arbeiter 
durch einstürzende Wände getötet wurden. 
Die 14 neuerbauten Luxushotels ließ sich 
Marcos 300 Mio. $ kosten, ein speziell für 
die Konferenz erbautes Konferenzzentrum 133 
Mio. $.. 200 Mercedes standen bereit, jeden 
Abend gab es in einer ebenfalls neuerbauten 
Theaterhalie erlesene Kulturdarbietungen 
wie das eigens eingeflogene Bolshoi-Ballett 
etc. 

(nach Newsweek, 18.10.76) 


SRI LANKA 


'Konferenz der blockfreien Staaten 

Mitte August trafen sich in Colombo die 
blockfreien Staaten der Welt zu ihrer fünften 
Konferenz. Insgesamt nahmen 85 Länder 
‚teil. Der äußere Rahmen der Konferenz war 
sehr aufwendig, es wurden 85 Mio. Rs. (ca. 
17 Mio. DM) für die Konferenz selbst und 
‘weitere 300 Mio. Rs. (ca. 60 Mio. DM) für 
"sekundäre Projekte wie Flughafenerweiterung, 
Hotelneubau etc. ausgegeben, die aber für die 
Masse der Bevölkerung keinen Nutzen haben. 
Strengste Sicherheitsmaßnahmen wurden ge- 
troffen, um das Treffen ohne Zwischenfälle 
über die Bühne zu ziehen. Ausländer ohne of- 
fiziellen Auftrag konnten schon Wochen vor- 
her nicht mehr nach Sri Lanka einreisen, bzw. 
mußten das Land für die Dauer der Konferenz 
verlassen (FEER, 20.8.76). 

Allgemein herrschte Konsensus darüber, daß 
heute die ökonomische Ausbeutung der Drit- 
ten Welt durch die Industrienationen der ge- 
meinsame Hauptfeind sei. Es gehe jetzt darum, 
die bestehenden weltwirtschaftlichen Unge- 
rechtigkeiten und Probleme durch geeignete 
Maßnahmen aufzulösen. Jeder Sprecher plä- 
dierte für bessere Kreditbedingungen, leichte- 
ren Zugang zu den internationalen Märkten, 
höhere Preise für Rohstoffe und Fertigwaren 
der Entwicklungsländer sowie für die Errich- 
tung eines Frühwarnsystems, das wirtschaft- 
liche Marktverschiebungen rechtzeitig be- 
kanntgeben soll (FEER, 27.8.76). Die Mi- 
nisterpräsidentin Sri Lankas, $. Bandaranai- 
ke, trat dafür ein, eine neue Währung für die 
Länder der Dritten Welt zu schaffen, um die 
bestehende Abhängigkeit von den harten Wäh- 
rungen der Industrienationen aufzuheben 
(FEER, 3.10.76). Weiterhin kam man überein, 
das alte, nur sporadisch tagende 17-köpfige 
Koordinationskomitee aufzulösen und dafür 
ein festes Büro bei der UNO in New York 
einzurichten, wo dann mindestens jeden Mo- 
nat eine Beratung abgehalten werden soll 
(FEER, 27.8.76). 

Insgesamt wurden sehr viele Resolutionen 
verabschiedet, die alle relativ radikale Töne 
anschlagen. Ob allerdings auch die dort vor- 
geschlagenen Maßnahmen in den jeweiligen 
Ländern durchgeführt werden, bleibt dahin- 
gestellt. Zunächst einmal bilden die Block- 
freien keine Organisation wie die EWG oder 
die UNO, sondern stellen lediglich einen 
lockeren Zusammenschluß von Staaten 

dar, die als blockfrei gelten.Eine Exekutive, 
die die Beschlüsse in die Praxis umsetzen 
könnte, fehlt völlig und dürfte auch wegen 
der großen politischen Unterschiede der ein- 
zelnen Länder nicht einsetzbar sein. Das po- 
litische Spektrum reicht von so reaktionären 
und diktatorischen Regimes wie in Indone- 
sien und Malaysia bis hin zu fortschrittlichen, 
sozialistische Staaten wie Angola, Mozam- 
bique und Kuba. Ein Suharto hat mit Fidel 
Castro wohl wenig gemein, wenn es über ver- 
balradikale Forderungen hinweg zu wirkli- 
chen Maßnahmen gegen Unterentwicklung , 
Ausbeutung und Armut kommen sollte. 

Von daher nimmt es auch nicht wunder, 

daß schon während der Konferenz schwer- 
wiegende Meinungsverschiedenheiten zu Ta- 
ge traten und die Verabschiedung einiger 
Resolution verhinderten (so bei der Ein- 
schätzung der ASEAN und deren Deklaration, 
Süd-Ost-Asien zu einer Friedenszone zu 
machen, FEER, 3.10.76). 

So war die ganze Konferenz — um ein wenig 
überspitzt zu sagen — wohl mehr ein gutorga- 
nisiertes und teures Spektakel als ein welt- 
politisch wichtiger Schritt auf dem Wege zur 
Befreiung der Dritten Welt. 


THAILAND 


Am 6.10. putschte das Militär unter Führung 
des Verteidigungsministers Gen. San’gad 
Chawalyu; vorausgegangen war ein Blutbad 
an der Thammasat-Universität, mit dem 
schwerbewaffnete Polizei und über 10.000 
rechtsradikale Jugendliche den heftigen in- 
nenpolitischen Streit über die Rückkehr des 
Ex-Diktators Thanom zwischen der Links- 
opposition und der Regierung beendeten; 42 
Stundenten wurden getötet, über 180 schwer- 
verletzt, insgesamt über 6.000 Personen ver- 
haftet; alle bürgerlichen Freiheiten wurden 
suspendiert, das Parlament aufgelöst und eine 
strenge Pressezensur verhängt. Nach der Be- 
schlagnahmung von über 6 Millionen (!) 
Büchern fanden öffentliche Bücherverbrennun - 
gen statt; das neue Regime will innen- wie 
außenpolitisch einen strikt antikommunisti- 
schen Kurs steuern. Nach dem Putsch kam es 
zu heftigen Machtkämpfen innerhalb der 
Armee. 

(NZZ, Le Monde) 


Ein ausführlicher Bericht über die Hintergründe 
des Putschs ist für die nächste Nummer vorge- 
sehen. 


Lateinamerika 
ARGENTINIEN 


Verstärkte Abhängigkeit vom internationalen 
Kapital 

Ak 20.9./NZZ 6.10. 

Die Reise des Wirtschaftsministers der Mili- 
tärjunta, Matinez de Hoz, im Sommer in die 
USA, nach Kanada und Europa hat ihren 
Zweck erfüllt. Obwohl Argentinien internatio- 
nal bereits hoch verschüldet ist, handelte de 
Hoz neue Kredite in einer Gesamthöhe von 1,3 
Milliarden Dollar aus. Zu den Kreditgebern 
gehören der Internationale Währungsfonds mit 
300 Mio. und ein Konsortium aus 21 US-Banken 
mit 500 Mio. Dollar. Die Laufzeit der Kredi- 
te beträgt vier Jahre, die Zinssätze richten 

sich nach den auf dem internationalen Kapi- 
talmarkt üblichen Bedingungen. Aus der Bun- 
desrepublik kommen 90 Mio. Dollar. Hieran 
ist die Deutsche Bank mit rund einem Drittel 
beteiligt. De Hoz behauptet zwar, daß die 
Kreditgeber keine Bedingungen an die Ver- 
gabe geknüpft hätten. Seine Verhandlungen 

in der Bundesrepublik beweisen jedoch das 
Gegenteil: Über die Aufgabe des von der Re- 
gierung Peron entwickelten Plans hinaus, den 
argentinischen Zweig des Siemens-Konzerns 

zu verstaatlichen (Siemens hat in den sechziger 
Jahren durch betrügerische Geschäfte Höchst- 
profite aus Argentinien geholt), erpreßte die 
Deutsche Bank (im Aufsichtsrat: Dr. von Sie- 
mens) auch noch eine Entschädigung (17 Mio. 
DM) der argentinischen Regierung an den Kon- 
zern. 


Staatliche und staatlich geduldete Repression, 
faschistische Tendenzen 

AK 6.9., 4.10./ Guardian (Am) 1.9./ FR 
16.9./ Newsweek 13.9. / NZZ ?.9., 9.10., 
19.10. 

Voraussetzung für das Vertrauen”, das das 
internationale Finanzkapital in Argentinien 
setzt, sind offenbar die Bemühungen des Vi- 
dela-Regimes um „Sicherheit und Ordnung”, 
die es mit harten Repressionsmaßnahmen ver- 
folgt. Die staatliche Repression richtet sich 
gegen die Arbeiter, die sich gegen ihre ver- 
schlechterten Lebensbedingungen wehren, 
gegen fortschrittliche Intellektuelle, gegen 

die sozialrevolutionären Organisationen (ausser 
PRT/ERP und Montoneros, die schon vor dem 


Putsch im März illegal kämpfen mußten, sind 
inzwischen etwa 50 weitere politische Orga- 
nisationen von den Militärs verboten worden) 
sowie gegen die Flüchtlinge aus den faschisti- 
schen Nachbarländern Chile, Paraguay, Boli- 
vien und Uruguay. Für die etwa 700.000 Aus- 
länder wurde eine Registrierpflicht eingeführt; 
wer sie versäumt, wird kurzerhand abgescho- 
ben. Der argentinische Geheimdienst und die 
Geheimdienste der erwähnten Nachbarländer 
arbeiten eng zusammen, um die Flüchtlinge 
zu überwachen und schließlich zu vernichten. 
Massenfestnahmen und -verhöre sind weiter- 
hin an der Tagesordnung. In der Provinz Chaco 
wurden z.B. auf einen Schlag 83 Siedler we- 
gen „Kollaboration mit der Subversian” 
festgenommen. Die Junta ließ sechs Journa- 
listen der Zeitschrift „Los Principios” ver- 
haften, weil sie Kritik an den Streitkräften 
geübt hatten; die Zeitschrift wurde verboten. 
Führende Gewerkschafter wurden mit der fa- 
denscheinigen Begründung des „notwendi- 
gen Abbaus überflüssigen Personals” entlas- 
sen oder einfach festgenommen. 

Der Terror der rechtsextremen „Antikom- 
munistischen Allianz Argentiniens” (AAA) 
breitet sich weiter aus. Am 20. August ermor- 
dete die AAA 30 Menschen, die angeblich zu 
den Montoneros gehört haben sollen. In Lo- 
mas de Zamora wurden zur selben Zeit 17 
Leichen gefunden, die ebenfalls auf das Schuld- 
konto der AAA gehen. Im Oktober wurden 
aus einem Fluß bei Buenos Aires wiederum 

8 skalpierte Leichen, darunter 2 Frauen, 
gefischt, wofür Rechtsextremisten verantwort- 
lich sind. 

Die faschistischen Terrorbanden berufen sich 
auf Hitlers „Mein Kampf”, das der Milicia- 
Verlag auf spanisch veröffentlicht hat. Eine 
Welle neu verlegter nationalsozialistischer 
Literatur (Hetzreden von Goebbels, rassisti- 
sche Pamphlete der Nazi-Ideologen Alfred 
Rosenberg und Julius Streicher, eine „‚Ge- 
schichte des Dritten Reichs” in Mehrfarben- 
druck auf Glanzpapier) flutet über das Land. 
Bombenanschläge auf Synagogen und Ge- 
schäfte von Juden sind an der Tagesordnung. 
Das Regime Videla sieht diesem Treiben nicht 
nur tatenlos zu, sondern Militär, Polizei und 
Geheimdienst unterhalten auch beste Bezie- 
hungen zu den Neofaschisten und ehemaligen 
Nazi-Größen. Weil sie die blutige Schmutzar- 
beit — Vernichtung möglichst vieler Sozialisten 
und Kommunisten — von sich aus verrichten, 
sind sie den herrschenden Militärs hochwill- 
kommen. 


Der Widerstand lebt 

AK 20.9. 4.10./ Fr. 1.10. / NZZ 3.10., 5.10., 
9.10.,10.10., 19.10. 

Die Militärregierung biedert sich beim inter- 
nationalen Kapital an, indem sie behauptet, 
daß ihre Politik der Repression erfolgreich sei. 
Die sozialrevolutionären Organisationen seien 
zerschlagen, ihre Reste von der Bevölkerung 
isoliert. Tatsächlich kann aber von einer Ver- 
nichtung des Widerstands gegen Ausbeutung 
und verschärfte Unterdrückung nicht die Rede 
sein: 

Fast täglich kommt es in Buenos Aires zu 
Schießereien zwischen Widerstandskämpfern 
(insbesondere den Montoneros) und Militärs 
oder Polizei, wobei beide Seiten automatische 
Waffen, Handgranaten und Panzerfäuste ein- 
setzen. In Rosario sprengten Guerilleros einen 
Polizeibus in die Luft, wobei 12 Polizisten 
umkamen und 17 verletzt wurden. Noch wich 
tiger ist, daß die Masse der Arbeiter trotz eines 
seit dem Putsch im März erlassenen Streikver- 
bots zu Arbeitskämpfen entschlossen ist. An- 
fang September legten Streikende fast die ge- 
samte Autoindustrie des Landes lahm. Die 
Arbeit wurde zuerst bei Chrysler in San Justo 


und Chingolo, dann bei General Motors, Fiat 
und Mercedes niedergelegt. Insgesamt haben 
sich rund 70.000 Arbeiter an diesen Streiks 
beteiligt, die zu einem deutlichen Rückgang 
der Produktion führten. Als Anfang Oktober 
zahlreiche aktive Gewerkschaftler entlassen 
oder verhaftet wurden, legten bei den beiden 
großen Kraftwerksgesellschaften SEGBA und 
Luz y Fuerza etwa 25.000 Beschäftigte die 
Arbeit nieder. Außerdem widersetzten sie sich 
durch Straßendemonstrationen und Sabotage- 
akte der Regi litik. Es kam zu zahlrei- 
chen Bränden und die Stromversorgung der 
Hauptstadt Buenos Aires brach zeitweise 
zusammen. In den Städten Rosario und 

La Plata solidarisierten sich Arbeiter mit 

den streikenden Kollegen. 

Widersprüche im Regieru 

AK 6.9.,4.10 / NZZ 5.10. 

Durch bewaffneten Widerstand und Streiks 
auf der einen und faschistischen Terror auf 
der anderen Seite ist die Militärregierung in 
eine äußerst schwierige Lage geraten, die die 
Widersprüche innerhalb der Bourgeoisie auf- 
brechen läßt. Der eine Flügel um Staatspräsi- 
dent Videla möchte den demokratischen 
Schein wahren, um das Risiko einer breiten 
internationalen Solidaritätsbewegung mit 
dem argentinischen Volk zu vermeiden und 
Unterstützung ohne Schwierigkeiten auch 
aus kapitalistischen Ländern mit demokra- 
tischer Fassade zu erhalten. (Die Menschen- 


rechtskommission und die Juristenkommis- 
sion der UNO haben allerdings die gegenwär- 
tigen Verhältnisse in Argentinien bereits hef- 
tig kritisiert). Dieser Flügel strebt auch 
Verhandlungen und Kompromisse mit den 
Gewerkschaften an, um Dampf aus der Wi- 
derstandsbewegung zu lassen und eine Ver- 
schnaufpause zu erhalten. Auf der anderen 
Seite steht der Flügel der „Pinochetisten”, 
die offen faschistische Verhältnisse nach 
chilenischem Vorbild anstreben und den 
Terror auf die bürgerliche Opposition aus- 
dehnen wollen. Beides kann für das argenti- 
nische Volk keine Lösung sein. Voraus- 
setzung für eine dauerhafte Lösung wäre, daß 
das Land unter der politischen Führung der 


Arbeiterklasse unabhängig wird vom interna 
tionalen Kapital, dessen Streben nach Höchst- 
gewinn und Vorherrschaft die tiefere Ursache 
für die widersprüchlichen Verhältnisse ist. 


CHILE 

Austritt aus dem Andenpakt und Annäherung 

an die Platastaaten 

Unter Frei und Allende war Chile die treiben- 

de Kraft zum Zusammenschluß der Andenstaa- 

ten Bolivien, Chile, Kolumbien, Equador, Peru 
und Venezuela mit dem Ziel, der einheimi- 
schen Industrie die Konkurrenz mit ausländi- 
schen Unternehmen zu ermöglichen. 

Die chilenische Militärjunta ist inzwischen 

nicht mehr Mitglied des Andenpaktes, da sie 

für eine „liberalere”, sprich imperialisten- 
freundlichere Politik eintritt: 

— während im Vertrag von Cartagena, der 
Basis des Andenpaktes, vereinbart wurde, 
daß ausländische Firmen höchstens 14 % 
ihrer Gewinne zurücktransferieren dürfen, 
fordert die Junta einen Verzicht auf jeg- 
liche Beschränkungen; 

— während die 5 Partnerländer für eine ge- 
meinsame Außenzollmauer von 60 - 70% 
eintreten, will die chilenische Junta eine 
Senkung auf 10 — 35 %. (FR 15.10.76) 

„Die derzeitigen Herren in Santiago sind über- 

zeugt, daß nur eine massive Zufuhr von aus- 

ländischem Kapital ihrem Land den Peitschen- 
hieb geben kann, der für einen schnellen ökono- 
mischen Start notwendig ist.” (Le Monde 

18.9.76). 


Die chilenische Militärjunta will sich nun 
enger mit der Staatengruppe des Plata-Bek- 
kens (Argentinien, Bolivien, Brasilien, 
Paraguay, Uruguay) zusammenschließen, 
allesamt Militärdiktaturen, die der chile- 
nischen Junta ideologisch nahestehen und 
dem ausländischen Kapital ihre Tore eben- 
falls weit öffnen. Die 6 Militärdiktaturen 
des „‚Cono Sur” erfüllen damit getreu den 
Dienst, den der US-Imperialismus von ihnen 
erwartet. 


PERU 


Entschädigung für verstaatlichte Bergwerke 
25.9.76 FR 

Im letzten Jahr verstaatlichte Peru die An- 
lagen der US-amerikanischen Bergwerks- 
gesellschaft Marcona (vgl. Nachrichten und 
Kurzberichte Nr. 48, S. 12). Die peruani- 
sche Militärregierung hat sich jetzt bereiter- 
klärt, hierfür eine Entschädigungszahlung 
in Höhe von 61 Mill. Dollar zu leisten. Die- 
se Maßnahme ist im Zusammenhang mit 
dem Rechtstrend der peruanischen Wirt- 
schaftspolitik zu sehen (vgl. blätter des 
iz3w, Nr. 56,8. 18). 


Erneute Verhaftungen 

9.10.76 NZZ / 15.9.76 Guardian 

In den letzten Monaten hatte die Regie- 
rung bereits Hunderte von linksstehenden 
Journalisten, Gewerkschaftern, Studenten 
und Soldaten verhaften lassen. Nach offi- 
ziellen Angaben wurden jetzt weitere 17 
Mitglieder einer linken Gruppe inhaftiert. 
Unter den Verhafteten befindet sich auch 
C. Urrutia, der Chefredakteur der Zeit- 
chrift MARKA, die im Juli verboten wur- 
de (vgl. auch: Nachrichten und Kurzberich- 
te Nr. 53,S. 5). Urrutia wurde in das Ge- 
fängnis SEPA geschickt. Dies Gefängnis im 
Urwaldgebiet Perus ist dafür bekannt, daß 
die Gefangenen dort höchst ungenügende 
Nahrung und medizinische Versorgung er- 
halten. 


Arabische Länder 


In der Flut der Details der täglichen Be- 
richterstattung über den Nahen Osten 

droht jeder Überblick über die großen Leit- 
linien der politischen Entwicklung zu er- 
sticken. 

Daher hier der Versuch einer Zusammen- 
fassung und Übersicht mit dem Schwerge- 
wicht auf den Ereignissen der letzten zwei 
Monate. 

— Der Ursprung des Libanon-Konflikts vor 
gut eineinhalb Jahren: 

Die größten Religionsgemeinschaften im Li- 
banon sind die maronitischen Christen und 
die sunnitischen Moslems. Die Christen stel- 
len die Finanzaristokratie und besitzen die 
meisten der Beiruter Großbanken. 

Die Sunniten sind im Libanon den Maroniten 
an Zahl knapp unterlegen (jedenfalls nach 
der Volkszählung von 1932, die seither nie 
wiederholt wurde): ein Kunstgriff der fran- 
zösischen Mandatsmacht, die die Grenzen des 
Libanon so einrichtete, daß die christliche 
Oberschicht die Vorherrschaft erhielt. 

Die Politik wird durch ein Proporzsystem ge- 
regelt, das den Christen den ersten Platz ein- 
räumt und das Recht, den Präsidenten zu 
stellen. Der Ministerpräsident, der aber in der 
Praxis vom Präsidenten abhängig ist, wird un- 
ter den Sunniten gewählt. 

Die Moslems, die sich schon aus theologischen 
Gründen schlecht mit einer christlichen Vor- 
herrschaft abfinden konnten, neigten schon 
immer zum Widerstand, meist mit Anlehnung 
an ihre syrischen Glaubensbrüder (Aufstand 
von 1958, der mit der Wiederherstellung des 
status quo endete). 

Allerdings gab es auch immer eine reiche 
sunnitische Oberschicht, Geschäftsbe- 

sitzer in Beirut und Großgrundbesitzer, 

die von der politischen Lage profitierten. 

Das politische Machtgleichgewicht im Liba- 
non wurde durch den Zufluß der palästinen- 
sischen Flüchtlinge gestört. Ebenfalls Sunni- 
ten, verbündeten sich die Palästinenser mit 
den libanesischen Linkskräften, die gegen 

das Proporzsystem und die sozialen Mißstän- 
de opponierten. Als im Februar 1975 die 
Fischer von Saida (Sidon) gegen ein Fische- 
reimonopol des christlichen Politikers Scha- 
mun streikten und die Armee gegen sie vor- 
ging, griffen die gut bewaffneten Palästinen- 
ser ein und schlugen die Armee zurück. 
Dieses Ereignis — Ausgangspunkt für die 
Scharmützel zwischen Palästinensern und den 
Milizen der christlichen Falange-Partei, die 
schließlich zum Bürgerkrieg führten — zeigt 
deutlich die sozialen Spannungen, die sich 
hinter dem verbergen, was vordergründig als 
Konflikt zwischen Religionsgemeinschaften 
erscheint. 

Nach endlosen zermürbenden Kämpfen zwi- 
schen den christlichen Milizen und den mit dez 
libanesischen Linken verbündeten Palästinen- 
sern erhielt der Krieg eine neue Dimension 
mit der Invasion der syrischen Truppen im 
Juni. Offensichtlich verfolgte der syrische 
Präsident Assad das Ziel, seinen Einfluß als 
Vormacht im Nahen Osten zu stärken und die 
Palästinenserfrage im eigenen Land zu „re- 
geln” (Kritik der Palästinenser in Syrien am 
Regime Assad). Erstaunlich bleibt bis heute 
die schwächliche Reaktion der anderen ara- 
bischen Staaten 

— Die wichtigsten der kriegsführenden Parteien 
heute: 

Auf christlicher Seite die radikalen Milizen, 
geführt von Gemayel (Falange-Partei) und 
Schamun (Nationalliberale Partei, „Löwen- 
milizen’”), die in der Regel die von den an- 
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deren Seiten geschlossenen Waffenstillstands- 
abkommen mißachteten und sich durch groß- 
angelegte Gemetzel hervortaten. 

Mit ihnen zusammen „arbeiten” heute die 
syrischen Truppen. Syrien fordert den Rück- 
tritt der gesamten Führung der Palästinen- 
ser und die Unterwerfung der Palästinenser 
unter syrische Kontrolle. 

Bei ihrer Nachschubblockade zur See gegen 
die Palästinenser werden die Syrer durch is- 
raelische Kriegsschiffe unterstützt. Die Syrer 
halten sich aus dem Südlibanon fern. Dort 
werden die christlichen Milizen massiv von 
den Israelis unterstützt, zumindest mit Waffen- 
lieferungen (s.z.B. FR 22.10). 

Die Mehrheit der Palästinenser wird vertre- 
ten durch die PLO unter Yassir Arafat, ver- 
bündet mit Kamal Dschumblat, dem Führer 
der libanesischen Opposition. 

Dschumblat ist ein Fürst der feudal organi- 
sierten Religionsgemeinschaft der Drusen 
(Moslem-Sekte der schütischen Richtung), 
der sich als Sozialist gibt. 

Unter Präsident Frandschieh ist er — als Chef 
der „Progressiven Nationalen Front’’ — zum 
Führer der linken libanesischen Opposition 
geworden. 

Links von PLO und Dschumblat steht die 
PFLP von George Habasch, verbündet mit 
der Kommunistischen Partei (Arabische 
Sozialistische Aktionspartei). Diese Gruppen 
halten keine Kompromisse und keinen Frieden 
mehr für möglich und fodern den Volksgueril- 
lakrieg. 

Neben diesen Parteien gibt es zahlreiche klei- 
nere Gruppierungen. Die Rolle der libanesi- 
schen Armee wird nicht deutlich. Sie scheint 
gespalten zu sein. Keine große Rolle gespielt 
haben bisher die panarabischen Friedenstrup- 
pen (2300 Mann, z.T. Syrer). 


— Frandschieh und Sarkis: 

Unter Präsident Frandschieh nahmen die so- 
zialen Mißstände im Land zu. Seit Ausbruch 
des Bürgerkrieges hat er versucht, die Bekämp- 
fung der Palästinenser zu stimulieren und die 
Friedensbemühungen des Ministerpräsidenten 
Karami (Moslem) zu sabotieren. Noch kurz 
vor dem Ablauf seiner Amtsperiode enthob 
Frandschieh den Ministerpräsidenten seiner 
Ämter als Finanz-, Verteidigungs- und Infor- 
mationsminister. 

Im Mai dieses Jahres wurde Elias Sarkis zum 
neuen Präsidenten gewählt. Er trat am 23.9. 
sein Amt an. 

Sarkis gehört zur christlichen libanesischen 
Geldaristokratie. Seit 1967 war er Präsident 
der libanesischen Zentralbank. Er tritt jedoch 
für soziale Reformen und eine Gleichstellung 
von Christen und Moslems ein. Im gegenwärti- 
gen Konflikt plädiert er für eine Verhandiungs 
lösung unter Wahrung der Rechte der Palästi- 
nenser und der libanesischen Unabhängigkeit. 
Er tritt im Gegensatz zu den meisten anderen 
Politikern nicht als Führer einer Religionsge- 
meinschaft auf und hat auch keine Privatmiliz. 


— Überblick über die wichtigsten Ereignisse 
seit August: 

August: Fall des letzten Palästinenserlagers in 
Beirut, Tall Es Saatar. Massaker durch die 
christlichen Milizen. Ende August/September: 
Massenmobilisierung der Palästinenser (alle 
Wehrfähigen über 18 Jahren) und entsprechen- 
de Mobilisierung in den von den Christen be- 
herrschten Gebieten. 


September: Serie von Verhandlungen vor dem 
Amtsantritt des neuen Präsidenten Sarkis 
(Sarkis-Assad 1.9., Sarkis-Arafat-El Choli 
(arab. Liga)-Dschamil (syr Major) 17. und 
19.9.). Assad besteht auf dem Verbleib seiner 
Truppen im Libanon und auf dem Auswech- 
seln der palästinensischen Führung. 
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Trotz seiner Forderung nach Unabhängigkeit 
des Libanon muß Sarkis sein Amt am 23.9. in 
der christlichen Enklave Schtaura, unter dem 
Schutz syrischer Truppen, antreten. Die Pa- 
lästinenser und libanesischen Linken halten 
sich trotz mehrfacher Unterstützungszusagen 
auf Distanz. 

Oktober: Die Verhandlungen scheitern. Die 
Syrer haben im September ihre Truppen auf 
24.000 Mann verstärkt und beginnen eine 
Großoffensive im Libanongebirge, mit Unter- 
stützung der christlichen Milizen. 

Nach einer Feuerpause um den 9.10. (Ver- 
handlungen in Schtaura) neue syrische Vor- 
stöße gegen Saida (Sidon) und Offensive der 
Falange im Südlibanon. 

Heute kontrollieren die syrischen Truppen 
mehr als zwei Drittel des Libanon. Im Süden 
des Landes, in den die Syrer nicht eingedrun- 
gen sind, um eine Konfrontation mit Israel zu 
vermeiden (der Fluß Litani wird stillschwei- 
gend als Grenze der Interessensphären be- 
trachtet), sind die meisten palästinensischen 
Stützpunkte unter dem Angriff der von Israel 
unterstützten Falange gefallen. 

800.000 Libanesen (80 % der Arbeiter) sind 
heute arbeitslos. 18.10. ‚‚Kleiner” arabischer 
Gipfel in Riad: erste und recht halbherzige 
Gipfelkonferenz der arabischen Staaten seit 
Ausbruch des verschärften libanesischen Bür- 
gerkriegs! Obwohl die dort gefundene „Lö- 
sung” überhaupt keine ist (30.000 Mann ara- 
bische Friedenstruppen, zu denen auch sy- 
tische Truppen gehören und eine Wiederher- 
stellung des status quo vor dem Ausbruch des 
Konfliktes, was nach dem Fall der Palästi- 
nänserlager schon praktisch kaum zu verwirk- 
lichen ist), haben die Kämpfe zunächst spür- 
bar nachgelassen. Die christlichen Attacken 
im Südlibanon gehen allerdings unvermindert 
weiter. 

25.10. Großer arabischer Gipfel in Kairo. 


— Die Zerstrittenheit des arabischen Lagers: 
Die Hilflosigkeit gegenüber den libanesischen 
Ereignissen dokumentiert die Uneinigkeit 
unter den arabischen Staaten. Eine Uneinig- 
keit, deren Bedeutung wohl über die arabische 
Welt hinausgeht, wenn man bedenkt, daß die 
arabische Geschlossenheit zur Zeit des Erdöl- 
embargos 1973 nicht nur zahlreiche Industrie- 
länder beschäftigte, sondern auch von vielen 
Dritte-Welt-Ländern als Fanal verstanden wur- 
de. 

Heute dominieren die Konflikte zwischen ara- 
bischen Ländern: Algerien und Marokko lie- 
gen im Streit wegen der Westlichen Sahara. 
Neue Spannungen bestehen zwischen Libyen 
und Ägypten, sowie zwischen Libyen und dem 
Sudan (Sabotageakte in Ägypten und ein 
Putschversuch im Sudan wurden in beiden 
Ländern den Libyern angelastet und führten 
zu einer politischen Annäherung zwischen 
Ägypten und Sudan). 

Ägypten kann sich mit dem syrischen Ver- 
such, eine Vormachtstellung im Nahen Osten 
zu gewinnen, nicht abfinden. 

Syriens Intervention gegen die Palästinenser 
im Libanon hat zu einer Annäherung mit Jor- 
danien geführt (syrisch-jordanisches Gipfel- 
gespräch 2.9.). Dagegen ist die Feindschaft 
mit dem Irak gewachsen. 

Seinerseits hat der Irak Grenzprobleme mit 
Kuwait. In Kuwait, wo 200.000 palästinen- 
sische Zuwanderer leben, wurden am 29.8. 
das Parlament aufgelöst und die Pressefreiheit 
eingeschränkt, nachdem Abgeordnete der 
Opposition die finanzielle Unterstützung Ku- 
waits für die syrische Intervention im Libanon 
kritisiert hatten. 

Daß die gegen die Palästinenser gerichtete sy- 
rische Politik in Syrien selbst auf Feindschaft 
stößt, beweisen Bombenattentate in Damas- 


kus, mehr noch die scharfe Reaktion des Regi- 
mes Assad. So wurden am 27.9. palästinensi- 
sche Geiselnehmer in Damaskus öffentlich ge- 
hängt. 

Ägypten konzentriert sich zur Zeit offenbar v. 
a. auf innenpolitische Probleme: Ausbau der 
Suezkanalzone (Verbreiterung und Vertiefung 
des Kanals, zahlreiche neue Großindustrie- 
projekte), landwirtschaftliche Erschließung 
der Sinaihalbinsel (Sp. 27.9.) Politik der 
„Offenen Tür” gegenüber multinationalen Konr- 
zernen und ausländischen Geldgebern (USA, 
arabische Ölstaaten), Ankurbeln der Privat- 
wirtschaft. Am 16.9. Bestätigung Sadats in 
einer Volksabstimmung, bei der nicht einmal 
ein Viertel der Bevölkerung stimmberechtigt 
war. 

In der bestehenden Situation ist Israel der 
lachende Dritte. Die Israelis haben sich ihren 
Einfluß im ehemaligen „Fatah-Land” im 
Südlibanon gesichert, das sie heute militä- 
risch kontrollieren. Durch die Praxis des 
„Offenen Zauns” (Versorgung von Israel aus) 
wird versucht, die Südlibanesen von der Un- 
terstützung der Palästinenser abzubringen. 
Mit den Syrern wird eine stillschweigende 
Abgrenzung der Interessensphären prakti- 
ziert. 

Größere Probleme hatten die Israelis dage- 
gen in Westjordanien. Streiks der arabischen 
Geschäftsleute und heftige tätliche Ausein- 
andersetzungen zwischen Moslems und Ju- 
den in der von beiden als Heiligtum verehrten 
Patriarchenhöhle von Hebron brachten den 
größten Eklat (3.10.). 


Tropisches Afrika 


ÄTHIOPIEN 
Der Widerstand wird stärker 


20.9. AK / 22.9. Fraternite Matin (Abidjan) 
/Oktober 1976 africa 


Zwei Jahre nach ihrer Machtübernahme se- 
hen sich die regierenden Militärs Äthiopi- 
ens einem immer stärkeren Widerstand des 
Volkes gegenüber. Der Militärrat hat zwar 
wichtige Maßnahmen zur Überwindung der 
mittelalterlichen Struktur des Landes unter- 
nommen: Landreformen, eine Alphabeti- 
sierungskampagne und Kampagnen zur po- 
litischen Erziehung der Bevölkerung. 
Planungsfehler und der Widerstand der Land- 
bevölkerung bei der Landreform haben je- 
doch zu einer drastischen Verschlechterung 
der Lebensmittelversorgung der Städte ge- 
führt. Hinzu kommt, daß der Wegfall der 
feudalen Ausbeuterschicht dazu geführt 
hat, daß die Bauern lieber Lebensmittel 
verbrauchen, anstatt sie zu vermarkten. 

Der Militärapparat verschlingt Unsummen 
und hält das Land völlig von amerikani- 
scher Wirtschafts- und Militärhilfe abhän- 


gig. 
Aufklärungskampagnen der Regierung ge- 
hen einher mit der Ausschaltung jeder 
Opposition. In den Nordprovinzen wird 
ein Ausrottungskrieg gegen die eritre- 
ische Bevölkerung geführt; auch anders- 
wo wird jeder Widerstand brutal bekämpft. 
Bei den amtlicherseits angeordneten „te- 
volutionären’” Diskussionen in den Be- 
trieben ist es denn auch streng verboten, 
irgendwelche Forderungen zu stellen. 

Der Widerstand gegen die Militärs organi- 
siert sich überall: unter den Intellektuel- 
len in den Städten, in Polizei und Militär, 
aber auch in den Fabriken und auf dem 
Land. Neben einer zahlenmäßig weniger 


bedeutenden maoistischen Gruppe und er 
nigen mit den Militärs verbundenen ‚„Oppo- 
sitions”’-gruppen trägt vor allem die Re- 
volutionäre Volkspartei EPRP den Wider- 
stand. Ihre Forderungen zielen auf einen 
demokratischen Sozialismus, in dem das 
Volk in den politischen Organen und im 
Wirtschaftsleben die Macht hat, und eine 
föderative Struktur Äthiopiens. Nach der 
immer wütender werdenden Polemik der 
Regierenden hat die EPRP, die den Haupt- 
widerspruch zwischen dem Militärrat und 
den Massen sieht, bedeutenden Einfluß 
gewonnen. Ein großer Teil der Proteste 

im Land scheint von ihr organisiert worden 
zu sein. In einigen Gegenden konnte sie so- 
gar eine Art revolutionärer Gegenverwal- 
tung errichten. 

In der Armee und in den Fabriken wird 
immer wieder gegen die Unterdrückung- 
maßnahmen der Militärs, den Einfluß der 
USA und Israels und den Eritrea-Krieg 
protestiert. In Harrar und Asmara (Eri- 
trea) meuterten Armeeeinheiten. Die 
Wiedereröffnung der Universität von 
Addis Abeba läßt eine weitere Verschär- 
fung des Widerstands erwarten. 


Südliches Afrika 


MOZAMBIQUE 


Rhodesischer Überfall auf „Guerilla-Camp” 

in Mozambique 

Im Juni und Juli häuften sich die Meldungen 
über Grenzverletzungen und Feuergefechte an 
der Grenze zwischen Rhodesien und Mozam- 
bique. Am 10. August gab die Smith-Regie- 
zung triumphierend bekannt, daß ihre Truppen 
bei der Verfolgung von Terroristen auf mozam- 
bikanisches Territorium vorgestoßen seien und 
ein Ausbildungslager angegriffen hätten, wobei 
300 Guerillas, 30 Frelimo-Soldaten und 10 
Zivilisten getötet worden seien. 

Die Regierung Mozambiques behauptete dage- 
gen, daß der Überfall einem Flüchtlingslager 
gegolten hätte, in dem 10.000 Flüchtlinge aus 
Rhodesien leben. Dafür sprechen die Erklä- 
rungen des Vertreters der UN-Flüchtlingshilfe- 
organisation (UNHCR) in Mozambique, Hugo 
Idoyaga, der dem Hauptquartier in Genf mit- 
teilte, daß das Lager Flüchtlinge und keine 
Guerillas beherbergte. (Times of Zambia, 12.8, 
76). 

Ein Mitglied des niederländischen Angola- 
Komitees, Paul Staal, der im Auftrag einer 
Fernsehgesellschaft in Mozambique unterwegs 
war, hat das Lager am 14.8., fünf Tage nach 
dem Überfall, besucht. Augenzeugen erzähl- 
ten ihm, die rhodesischen Truppen seien auf 
mehreren Fahrzeugen ins Lager hineingefahren, 
in Frelimo-Uniformen gekleidet und ein Freli- 
mo-Lied singend. Ungefähr 8.000 Bewohner 
des Lagers kamen aus ihren Hütten um sie zu 
begrüßen. Daraufhin eröffneten die Angreifer 
das Feuer auf die unbewaffneten Lagerbewoh- 
ner. Paul Staal gibt an, ungefähr 1.500 Ver- 
wundete, darunter Frauen und Kinder gesehen 
zu haben. (Zambia Daily Mail, 21.8.76). Am 
24.8.76 bestritt der ıhodesische Verteidigungs- 
minister van der Byl vor dem Parlament in 
Salisbury, daß die rhodesischen Truppen 
Frauen und Kinder getötet hätten. Wenn wel- 
che getötet worden seien, sagte er, dann 

„mit größter Wahrscheinlichkeit” bei Gefech- 
ten zwischen rivalisierenden Guerillafraktio- 
nen. Er forderte eine Untersuchung durch eine 
UN-Kommission (Times, 25.8.76). Der UN- 
Hochkommissar für Flüchtlingsfragen, Sadrud- 
din Aga Khan, hatte jedoch bereits am 22.8, 


den Angriff der Siediertruppen auf ein Flücht- 
lingslager als „schockierende und scheußliche” 
Greueltat bezeichnet. In einer Erklärung sagte er, 
es bestehe kein Zweifel, daß das Ziel des An- 
griffs eine Siedlung von Flüchtlingen aus Zim- 
babwe gewesen sei, die UN-Hilfe erhielten, und 
daß hunderte von ihnen getötet oder verwun- 
det worden seien. Er versprach den Überleben- 
den des Massakers unverzügliche Hilfe (Daily 
News, Tanzania, 25.8.76). 


SÜDAFRIKA 


Beziehungen Israel — Südafrika 

Das UN-Komitee gegen die Apartheid stellt 
fest, daß internationale Boykottmaßnahmen 
gegen Südafrika durch die Beziehungen der 
Rassisten zu Israel praktisch wirkungslos sind: 
Pretoria hat durch die enge Zusammenarbeit 
die Möglichkeit, sämtliche Handelsboykotte 
zu unterlaufen. Als Gegenleistung wird Israel 
mit südafrikanischen Rohstoffen versorgt. Im 
militärischen Bereich sichert die Kooperation 
beiden Staaten eine zusätzliche Quelle für ihre 
Versorgung mit Rüstungsmaterial und Know- 
How. (FR 11.9.76) 

Obwohl beide Staaten militärisch von ihren 
westlichen Verbündeten hochgezüstet werden 
und der Boykott gegen Südafrika laufend ge- 
brochen wird, sichern sich die Rassisten durch 
die Zusammenarbeit mit Israel längerfristig ab. 
Derzeit baut Israel im Hafen von Haifa mehre- 
re Lenkwaffen-Schnellboote der Reschef- 
Klasse für Südafrika. (Stückzahl wird verschie- 
den angegeben: International Herald Tribune 
9,8. meldet 2, SZ 10.8. schreibt 4, die He- 
sald Tribune vom 19,8. weiß von 2 — 6 Boo- 
ten). Diese Schnellboote sind mit jeweils 7 
Raketen des Typs Gabriel, einer israelischen 
Eigenkonstruktion, sowie 7,6 Zentimeter-Ge- 
schützen bestückt. Die 415-Tonnen-Boote sind 
voll hochseetauglich und haben eine Reichwei- 
te von rund 7.000 Kilometern. Preis je 

Schiff ohne Waffen: 6 Millionen Dollar, mit 
Waffen je 18 Millionen Dollar. 50 Techniker 
und Marinesoldaten aus Südafrika sind in der 
Umgebung von Tel Aviv bereits im Training, 
um diese Lenkwaffen-Schnellboote zukünftig 
bedienen zu können. Die Auslieferung wird 
für Januar 1977 erwartet. Als Gegenleistung 
liefert Südafrika Stahl und Kohle. Weitere Ka- 
nonenboote für die Rassisten sollen im Bau 
sein. (SZ 10.8. / International Herald Tribune 
9.8. + 19.8. / Star Weekly 24.7.). 

Unbestätigt ist bislang, ob das von Vorster 
während seines Israelaufenthaltes im April 
1976 unterzeichnete Abkommen zwischen 
beiden Ländern auch die Lieferung von zwei 
Dutzend Kfir-Düsenjägern vorsieht. Vorster 
hatte bei seinem Aufenthalt neben Militär- 
basen auch die Isra Airkraft Industries be- 
sichtigt, bei der diese und andere Kampf- 
flugzeuge sowie Raketen hergestellt werden 
(SZ 14.4.76 ! International Herald Tribune 
19.8.76) Die Gespräche zwischen Vorster und 
Israel-Premier Rabin und Außenminister 
Allon galten „gemeinsamen Schritten zur 
Ausdehnung des Handels, der Investitionen, 
der Schaffung gemeinsamer wissenschaftlicher 
Einrichtungen und möglichen Krediten zur 
gemeinsamen Nutzbarmachung der südafti- 
kanischen Rohstoffe.” (Int. Herald Tribune 
19.8.). Konkretisiert wurde das Abkommen 
von Tel Aviv auf dem ersten gemeinsamen 
Industrieseminar, das im Juli 1976 in Süd- 
afrika begann. Nach dem Besuch des südafri- 
kanischen Arbeits- und Bergbauministers 
Ende Juli in Israel wurde bekannt, daß eine 
jährliche Lieferung von 1 Million Tonnen 
Kohle an Israel erfolgen soll, das als Gegen- 
leistung dazu elektronisches Material liefert. 
Der israelische Industrie- und Handelsmi- 


nister reist wahrscheinlich noch im November 
76 nach Südafrika. (Marches tropicaux 2.7.). 
Israelische Offiziere, die schon in Südafrika 
‚weilen’, bilden derzeit ihre südafrikanischen 
Kollegen in der Guerillabekämpfung aus (Star 
Weekly 24.7.76). 


Militärische Zusammenarbeit Frankreich — 
Südafrika 

Bislang deckt sich Südafrika überwiegend bei 
den imperialistischen Staaten USA, BRD, 
Italien und vor allem Frankreich mit Rü- 
stungsmaterial ein. Obwohl Giscard d’Estaing 
bei seinem Besuch in Zaire 1975 ein teilwei- 
ses Waffenembargo angekündigt hatte — es 
sollten keine Waffen für das Heer und die 
Luftwaffe geliefert werden — werden 45 
Mirage F 1 an Südafrika ausgeliefert (Le Mon- 
de 21.8.). Schon 1971 hatte Frankreich 48 
Maschinen dieses Typs an Südafrika verkauft 
(FR 2.6.). Zudem wurden jüngst 36 Kampf- 
flugzeuge Mirage II, 15 Hubschrauber Super- 
Frelon, 9 Transall, 9 Erdkampfflugzeuge, 4 
Transporter Nord 262, 50 Hubschrauber 
Alouette III, 24 Pumahubschrauber und ein 
Netz von Crotale-Luftabwehrraketen in die 
südafrikanische Luftwaffe aufgenommen. Auf 
seinen leichten Panzern hat Südafrika 
Milan-Panzerabwehrraketen installiert, ein 
französisch-deutsches Machwerk. Die süd- 
afrikanische Marine wird allerdings weiter 
offen von Frankreich ausgerüstet; für diesen 
Bereich war ein Embargo nicht vorgesehen. 

2 Unterseeboote der neuen 1200 Tonnen 
Agosta-Klasse wurden als Begleitschiffe von 
Zerstörernverkauft.Sie sind mit Exocet-Ra- 
keten bestückt, die eine Reichweite von etwa 
40 km haben. Liefertermin für die in Cher- 
bourg gebauten U-Boote ist Ende 1977 bzw. 
September 1978. Seit 1971 sind bereits 3 
französische U-Boote der Daphne-Klasse 
(Stückpreis 70 Millionen DM) in Betrieb. Da- 
mit ist Südafrika das einzige afrikanische Land, 
das über eigene U-Boote verfügt. (Daily Tele- 
graph 30.6. / International Herald Tribune 
31.7.). Frankreich wurde somit zum größten 
Waffenlieferanten Südafrikas, das umgekehrt 
der 3.größte Kunde Frankreichs in diesem 
Geschäft ist. (Le Monde 21.8.). Frankreich als 
3.größter Waffenlieferant der Erde (mit jährlichen 
Waffenexporten in Höhe von etwa 11 Milliarden 
DM hat es einen Anteil von 6 % am gesamten 


Frankreich würde bereit sein, in den 
Indischen Ozean ein Geschwader aus- 
zusenden, das eventuell sogar mit 
Atomwaffen ausgestattet ist, wenn die 
Kap-Route bedroht wäre. Das schrieb 
am 10. Juli 1976 der Pariser Korres- 
pondent der südafrikanischen Zeitung 
„Die Beeld”. Diese Erklärungen sind 
— nach Aussagen des Korresponden- 
ten — letzten März während einer 
Konferenz im Institut für strategische 
Studien vom früheren Marinekomman- 
danten Albert Joire-Noulens gemacht 
worden und in der Zeitschrift der 
„Nationalen Verteidigung” veröffent- 
licht worden. Den Admiral zitierend, 
fügte der Korrespondent hinzu, daß 
dieses Geschwader ein Dutzend Boote, 
einen Flugzeugträger und eine gewisse 
Anzahl von konventionellen U-Booten 
umfassen würde. Es ist möglich, fügte 
er hinzu, daß Frankreich sogar wenig- 
stens ein atombetriebenes U-Boot ent- 
sendet. 

Marches Tropicaux 16.7.1976. 
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exportierten Militärmaterial; SZ 11.9.) tritt 

in Südafrika allerdings verstärkt als Verkäufer 
von Lizenzen auf. So werden in der Nähe von 
Johannesburg Mirage F 1 von der Atlas Corpo- 
ration (Lizenz von Dassault-Bregnet) hergestellt. 
Auch Hubschrauber werden bereits in Lizenz 
nachgebaut. Die Boykottankündigungen von 
Giscard d’Estaing gegenüber den Rassisten dient 
nur zur Augenwischerei, denn auch an das 
südafrikanische Heer und die Luftwaffe wird 
Rüstungsmaterial verkauft. Hinzu kommt, 

daß die wichtigsten Kriegswerkzeuge bereits in 
Südafrika nach französischer Lizenz gebaut 
werden. Der südafrikanische Kriegsminister 
Botha verkündete denn auch, daß sein Land 
heute in der Lage sei, fast alle Waffen für ei- 
nen konventionellen Krieg in Eigenproduk- 
tion herzustellen (FAZ 15.9.). 

Als Reaktion auf die französische Waffenhilfe 
an das Apartheidregime beschloß die Gipfel- 
konferenz der 85 blockfreien Staaten ein Öl- 
embargo gegen Paris (SZ 21.8.). 


Folgen der Aufrüstung 

Vor allem durch den Kauf von Kriegsgütern er- 
reichte das südafrikanische Zahlungsbilanzde- 
fizit im 2. Quartal 1976 eine Rekordhöhe von 
umgerechnet 1,67 Milliarden DM. Der Ankauf 
ausländischer Waffensysteme trieb die Im- 
portrechnung auf den bisherigen Höchststand 
von 5,7 Milliarden DM. Trotz eines Rekorder- 
löses beim Export südafrikanischer Rohstoffe 
und Produkte dürfte das Defizit bis zum Jah- 
zesende noch ansteigen. (SZ 30.8.) Der ‚Ver- 
teidiungs’haushalt ist 1976 um 40 % gegenüber 
dem Vorjahr erhöht worden. 

Durch die sinkenden Goldpreise werden De- 
visen in Südafrika zudem knapp. 
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Zur »Unabhä 


Aus einer Erklärung des Zentralausschusses 
des Ökumenischen Rates der Kirchen, Genf, 
August 1976 


Resolution zur Transkei 


Die südafrikanische Regierung beabsichtigt, 

die Transkei am 26. Oktober 1976 für „un- 
abhängig” zu erklären, die Transkei ist eines 
der ersten Bantustans, die für die „Unabhän- 
gigkeit” ausersehen sind. Dies wäre dann 

das Heimatland” aller xhosasprechenden 
Afrikaner des Landes mit Ausnahme derjeni- 
gen, die dem Bantustan Ciskei zugerechnet 
werden. Die augenblickliche Bevölkerungs- 
zahl der Transkei von 1,7 Millionen würde 
damit theoretisch auf etwa drei Millionen 
anwachsen, wenn man alle Personen berück- 
sichtigt, die verpflichtet sind, die transkeii- 
sche Staatsbürgerschaft anzunehmen. 

Der Plan zur Schaffung einer „unabhängigen” 
Transkei (und neun anderen Bantustans, 

die einmal „unabhängig” werden sollen) 

steht und fällt mit dem Konzept der ver- 
meintlichen rassisch bedingten „Stammes- 
identitäten” oder „nationalen” Identitäten. 
Auf diese Weise kann die afrikanische Be- 
völkerung selbst künstlich gespalten und 
können künstliche Barrieren zwischen ihr und 
den übrigen Südafrikanern errichtet werden. 
Die Wurzel dieses Plans ist die Apartheids- 
doktrin. Die Bantustans dienen in Theorie 

und Praxis zur Konservierung der Apartheid, 
und ihre Anerkennung als „unabhängige” 
Gebilde würde den Weg für ein Südafrika 

ohne schwarze Bürger ebnen. 

Die südafrikanische Regierung verlangt, daß 
mit der „ Unabhängigkeit” alle transkei- 

ischen Bürger, von denen viele in den südafri- 
kanischen Städten geboren sind und die Trans 
kei noch nie in ihrem Leben gesehen haben, 
auf ihre südafrikanische Staatsbürgerschaft 
verzichten und nur noch Staatsbürger der 
Transkei sind. So sind sie dann auch ge- 
zwungen, gegen ihre Willen und für alle Zei- 
wen auf ihren Anteil an dem Teil ihres eige- 
sen Landes zu verzichten, der der mit Abstand 
größte und — dank ınrer Hände Arbeit — 
reichste ist. Die politische Funktion der 
„unabhängigen” Transkei wäre es demnach, 
die erste der Enklaven zu sein, in der die 
Afrikaner im Prinzip ihre staatsbürgerlichen 
Rechte ausüben können, vorausgesetzt, sie 
verzichten auf ihre Geburtsrechte. 

Ihre Unterentwicklung und Überbevölkerung 
bedeuten für die Transkei, daß sie auch weiter- 
hin von dem gut ausgeklügelten System der 
Wanderarbeit abhängig sein wird, wenn das 
Elend ihrer Bevölkerung nicht noch größer wer- 
den soll. Diese Abhängigkeit fügt sich nahtlos 
in die Abhängigkeit der weißen südafrikanischen 
Wirtschaft von der großzügigen Versorgung mit 
billigen schwarzen Arbeitskräften ein. Die wirt- 
schaftliche Funktion der „unabhängigen’” Trans- 
kei wäre also, dem weißen Südafrika als Ar- 
beitsreservoir zu dienen. 


Die Xhosa-Bevölkerung hatte gehofft, daß sie 
uneingeschränkte politische Rechte in Südafrika 
genießen würde, und will ihre südafrikanische 
Staatsbürgerschaft nicht gegen die der Transkei 
eintauschen. 

Die Bevölkerung der Transkei hatte bei der 
einseitigen Entscheidung des weißen Parlaments, 
Bantustans zu schaffen und deren Einwohner 
ihrer südafrikanischen Staatsbürgerschaft zu be- 
Iauben, keinerlei Mitspracherecht. 

Der Zentralausschuß des Ökumenischen Ra- 

tes der Kirchen erinnert daran, daß der ÖRK 
wiederholt seine Ablehnung der Apartheid 

und des Rassismus zum Ausdruck gebracht 


ngigkeit« der Transkei 


und darauf hingewiesen hat, daß sie gegen 
grundlegende Menschenrechte verstoßen, er 
verurteilt daher das Täuschungsmanöver der 
südafrikanichen Regierung, die mit der Schaf- 
fung einer sogenannten „unabhängigen” Trans- 
kei, durch die die betroffenen drei Millionen 
Südafrikaner zu Fremden in ihrem eigenen 
Land gemacht werden, die Apartheid zu 
perpetuieren und zu konsolidieren sucht, ver- 
urteilt jede andere Politik, die die afrikanische 
Bevölkerung noch mehr isolieren und spalten 
würde, ruft die Mitgliedskirchen des ÖRK auf, 
die verhängnisvollen Konsequenzen der Bantu- 
stan-Politik aufzudecken und anzuprangern, 
fordert die Mitgliedskirchen auf, bei ihren je- 
weiligen Regierungen vorstellig zu werden und 
darauf zu drängen, daß sie sich gegen die Ban- 
tustan-Politik aussprechen und die Transkei 
nicht als unabhängigen Staat anerkennen und 
daß sie weder direkte noch indirekte diploma- 
tische Handels- oder sonstige Beziehungen zur 
Transkei aufnehmen oder Geschäfte abwickeln, 
die eine implizite Anerkennung bedeuten 
könnten, und bringt seine Solidarität und Ver- 
bundenheit mit der xhosa-sprachigen Bevölke- 
rung in ihrem Kampf um die legitimen Rechte 
aller Afrikaner in Südafrika zum Ausdruck. 


Aus diesen zerstückelten 
Gebieten sollen 10 'unsb- 


hängige” Staaten geschaffen 
werden. y 


SÜDAFRIKA. 


Me HN 


Zur Information über die Bantustan-Politik 
Südafrikas empfehlen wir folgende Veröffent- 
lichungen von Gottfried Wellmer: 


Südafrikas Bantustans — Geschichte, Theorie 
und Wirklichkeit. Issa wissenschaftliche Reihe 
4, 1976, 180 S. S,— DM 

bei: Informationsstelle südliches afrika, Busch- 
straße 20, 5300 Bonn 1 


Rezension von: Halbach, Axel J.: Die südafri- 
kanischen Bantu-Homelands. In: blätter des 
iz3W, Nr. 56, Oktober 76, S. 37 - 41 


Im Morgengrauen kamen 150 Polizisten 

Die südafrikanische Regierung hat damit be- 
gonnen, 45.000 Schwarze vom Stamm der 
Bakalobeng aus ihrem Gebiet etwa 200 Kilo- 
meter westlich von Johannesburg mit Gewalt 
zu vertreiben. Rund 150 Polizisten in Tarnan- 
zügen, riegelten das Gebiet des Bakalobeng- 
Stammes am Mittwoch im Morgengrauen ab. 
100 Lastwagen fuhren vor die Wohnungen 

des Häuptlings Kelly Molete und seiner Stam- 
mesangehörigen vor. 

Dann wurden die Menschen, deren Stamm 
nach Aussage ihres Oberhauptes seit über 100 
Jahren in diesem Gebiet lebt, in die Lastwagen 
verfrachtet und zwangsweise in das etwa 80 
Kilometer entfernte Territorium Bophuthats- 
wana transportiert. Dieses Territorium ist ein 
sogenanntes „Heimatland” nur für Schwarze. 
Die Vertreibung ist Bestandteil des Regie- 
rungsplass, „schwarze Flecken” aus den von 
Weißen bewohnten Gebieten zu entfernen. 
Der Häuptling der Bakalobeng und seine 
Stammesangehörigen beklagten sich bitter 
über ihre Vertreibung. Das ihnen jetzt zugewie- 
sene Land ist nach Aussage Moletes unbewohn- 
bar und sumpfig. Bis sie ihre Behausungen 


dort wieder aufgebaut hätten, müßten sie in Well- 


blechhütten ohne Böden wohnen. Auch gebe 
es nicht genügend Weideland für ihr Vieh, und 
das vorhandene sei schlecht. Die Bakalobeng 
beklagten sich auch darüber, daß das nächste 
Krankenhaus 140 Kilometer entfernt sei, daß 
es keine Arbeit und keine Schulen für ihre Kin- 
der gebe. 
Häuptling Molete schätzt, daß sein Stamm Be- 
sitz im Wert von umgerechnet rund neun Milli- 
onen DM zurücklassen mußte. Die Entschädi- 
gung der Regierung liegt nach seinen Angaben 
weit unter diesem Betrag. 

AP/Reuter 17.9.76 


„Homelands” — Unabhängigkeit von Südafrikas 
Gnaden. Arbeitsblatt des Evangelischen Pres- 
sedienstes Frankfurt/M. (Geeignet zur Vertei- 
lung bei Veranstaltungen, Kampagnen etc.). 


Bei: Haus der Evangelischen Publizistik, Frie- 
drichstraße 2-6, 6000 Frankfurt/M. 17. 


Die „Homelands” Südafrikas. Vortrag bei der 
Jahresversammlung der Mitglieder der Anti- 
Apartheid-Bewegung vom 9.4.1976. Beilage 
zum „Gruppenrundbrief” des Organisations- 
komitees zur Unterstützung der Befreiungs- 
kämpfe im südlichen Afrika. 


il 


SÜDAFRIKA 


AUFRUF ZUM STREIK 
vom 1. bis 5. NOVEMBER 1976 


Wir veröffentlichen hiermit einen aktuellen Streik- 
aufruf, der sich an die schwarze Arbeiterschaft Süd- 
afrikas richtet. Dieser Aufruf wurde der Informa- 
tionsstelle südliches Afrika (issa) zugeleitet. Auf- 
grund der vorherrschenden politischen Unterdrük- 
kung in Südafrika werden die dort lebenden Autoren 
des Streikaufrufs nicht genannt. 

z...u2% 

Angesichts der Ereignisse der letzten drei Monate in 

unserem Land Südafrika, haben wir beschlossen, här- 

tere Aktionen gegen das faschistische Vorster-Regime, 
das so viel Blut unserer unschuldigen Kinder vergossen 
hat, durchzuführen. 

Während der Unruhen der letzten drei Monate in So- 

weto und in anderen Gebieten über das ganze Land 

hin hat die Polizei Hunderte von Schulkindern er- 
schossen und getötet, Tausende verwundet und ver- 
stümmelt. Sie hält immer noch weit über 2000 in ih- 
ren Untersuchungsgefängnissen fest. 

Einige Studenten und Führer der Schwarzen starben in 

Gefängniszellen aufgrund von Polizeifolter und ande- 

rer Gewaltanwendung. Viele schwarze Arbeiter verlo- 

ren Lohn und Arbeitsstellen. Sie mußten als Opfer 

für die Wut und Rachsucht des weißen Mannes herhal- 

ten. Der Schrei des Volkes und seine Forderungen an 

John Vorster sind: 

1) Schluß mit dem Polizei-Terror! Gebt dem schwar- 
zen Volk die Freiheit, seine politischen Meinun- 
gen und Ziele frei und öffentlich zum Ausdruck 
zu bringen! 

Freiheit für alle Studenten und schwarzen Führer, 
die gemäß den Gesetzen gegen den Terrorismus 
und für die interne Sicherheit in Haft gehalten 
werden! 

Einberufung einer nationalen Versammlung 

aller Südafrikaner ungeachtet ihrer Rasse und 
Hautfarbe, um den Notstand zu diskutieren und 
ein zukünftiges Südafrika zu planen. 

Statt diesen Ruf zu beachten haben John Vorster und 

Jimmy Kruger den Forderungen ein steinernes Sphinx- 

Gesicht zugewandt. 

Der Rat der Studentenvertreter hat in Zusammenar- 

beit mit schwarzen Arbeitern und anderen schwarzen 

Organisationen beschlossen, zu einem fünftägigen Streik 

aufzurufen: er dauert von Montag, den 1. November 

bis Freitag, den 5. November 1976. Es soll ein nationa- 
ler Streik sein, der Namibia einschließt. 


Die Reaktion der Unternehmer auf den Streik wird wie 
in den letzten drei begrenzten Streiks sein, daß die 
streikenden Arbeiter ihren Arbeitsplatz verlieren oder 
Lohnkürzungen hinnehmen müssen. Der schwarze 
Studentenrat und die schwarzen Gewerkschaften haben 
keine ausreichenden Geldmittel zur Unterstützung der 
Arbeiterfamilien zur Verfügung. Deshalb ist Solidari- 
tät notwendig. 

Wir fordern alle Gruppen und die Leser der „blätter 
des iz3w” auf: 


1. Leistet Aufklärungsarbeit über die Ziele des Gene- 
ralstreiks und die Lage des schwarzen Proletariats. 
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Wir appellieren an Euch und Eure Organisationen in der 
ganzen Welt: plant und führt Solidaritätsaktionen mit 
den leidenden unterdrückten schwarzen Arbeitern 
durch, in Sympathie mit den trauernden Eitern der 
ermordeten Studenten in Südafrika. 

Tut Euer Bestes, um unseren dringenden Aufruf 

allen Arbeitskollegen und Brüdern im Kampf weiter- 
zuleiten: sie sollen dann selbst entscheiden, in wel- 
cher Form sie Aktionen in dieser Woche durchfüh- 
ren werden, wenn das schwarze Volk Südafrikas über 
seine gefallenen Söhne und Töchter trauert. 


NATIONALER STREIK — BLEIBT ZU HAUS! 


1. Termin: Montag, den 1.11.76, bis Freitag, den 

5.11.1976 

2. Bedingungen: 

a. Alle Arbeiter bleiben fünf Tage zu Hause. 

b. Krankenschwestern und Ärzte sollen mit 
ihrer täglichen Arbeit fortfahren 

. Schwarze Versorgungsläden (Lebensmittel-, 
Fleisch- und Mischläden) sollen von 8.00 Uhr 
morgens bis 12.00 Uhr Mittags geöffnet sein 
während des Streiks 

. Kein Bier-Ausschank! Alle Bier-Stätten in den 
Vorstädten sollten geschlossen bleiben 

. Boykottiert während der ganzen Woche Läden 
in weißem Besitz 

. Eltern, Arbeiter und alle Schulkinder müssen in 
den Häusern bleiben. 

. Arbeiter sollten ihr Bestes tun, um diesem Aut- 
ruf zu folgen, un Gewalttätigkeit und Blutver- 
gießen zu vermeiden 

. Die Barackenbewohner sollten in ihren Baracken 
bleiben: Hütet Euch vor den Agitatoren der Poli- 
zei. Laßt Euch nicht dazu aufhetzen gegen das 
‚eigene schwarze Volk zu kämpfen 

i. Kirchen und Familien sollten Gedenkgebete hal- 
ten für die schwarzen Kinder, die in ganzen 
Land von der Polizei erschossen und getötet 
worden sind: Sonntag, den 30.10.76. 

k.Keinerlei Weihnachtseinkäufe. Keine Weih- 
nachtsfeste. Keine Weihnachtskarten oder De- 
Korationen: Die Schwarzen trauern um ihre To- 
ten. 

Vorster & Kruger: 

a. Tretet zurück. Ihr habt Azania heruntergewirt- 
schaftet. Ihr habt das Land unter die Herr- 
schaft des Terrors und zum Verlust mensch- 
lichen Lebens gebracht. 

b.Freiheit für alle Gefangenen! 


Sammaelt jetzt und in den nächsten Monaten 
Spenden, die an die Organisatoren des General- 
streiks vom I. - 5. November 1976 und der 
zu erwartenden zukünftigen Streiks überwiesen 
werden, 


Führt Veranstaltungen über den Kampf der 
schwarzen Arbeiter in Südafrika durch. 


Spendengelder für die schwarze Streik- 
kasse sollten überwiesen werden an: 
ISSA-Konto-Nr. Stadtsparkasse BONN 
Nr. 119 000 222 Stichwort Streikkasse. 


Frauen in der Dritten Welt 


VORBEMERKUNG 


In der ganzen Welt ist die Frau benachteiligt und dem Manne 

untergeordnet. In der ganzen Welt 

— sind mehr Frauen als Männer Analphabeten 

— sind Frauen weniger im Berufsleben und in der Politik ver- 
treten als Männer 

— werden Frauen schlechter bezahlt als Männer 

— werden Frauen durch die Gesetzgebung diskriminiert 

— werden Frauen durch Männer vergewaltigt, unterdrückt 
und mißachtet. 

Kurz: die Frauen sind Menschen zweiter Klasse. 

Dies gilt owohl für die Industrie- als auch für die unterent- 

wickelten Länder. In den meisten Industrieländern genießen 


die Frauen zwar die gleichen juristischen und politischen Rech- 


te, aber nur auf dem Papier, und die Unterdrückung ist nicht 
verschwunden, sondern ist sublimierter geworden. In den un- 
terentwickelten Ländern ist die Unterdrückung noch viel 
krasser und transparenter. Manchmal kommt sie dem westli- 
chen Beobachter als Exotik einer fremden Kultur vor, die 
man nicht antasten sollte. Dabei wird natürlich „vergessen”, 
daß — wie aus den folgenden Artikeln hervorgeht — die Un- 
terprivilegierung der Frau in der 3. Welt vielfach durch Kolo- 
nialismus bzw. Neokolonialismus hervorgerufen bzw. ver- 
stärkt wurde. 

Wir haben uns entschlossen, über die Situation der Frau in 
der Dritten Welt zu schreiben, da wir der Ansicht sind, daß 
diese Problematik in der Dritte-Welt-Diskussion völlig ver- 
nachlässigt worden ist. So wenig wie Industrieländer iso- 
liert von den Entwicklungsländern betrachtet werden kön- 
nen, so wenig kann sich die Befreiung der Frau nur auf die 
reichen Industrieländer beziehen, denn die Unterdrückung 
der Frau ist international. 


Wir wollen durch unsere Artikel nicht Mitleid mit den Frauen 


der Dritten Welt erwecken, sondern auf die Lage der Frauen 
aufmerksam machen, um Voraussetzungen für ihre Verän- 
derung zu schaffen. Dabei geht es um zwei Aspekte: 

— wenn von den Entwicklungsländern die Rede ist, so denkt 
man meistens nur an die eine Hälfte der Bevölkerung: 

— an die Männer. Es ist sicher nicht wegzuleugnen, daß in 
den unterentwickelten Ländern die Männer schon lange 
über die Frauen geherrscht haben, aber diese Situation wird 
noch durch die westliche Ideologie, die die ganze Welt 
durchdringt, verstärkt. Ungeachtet der Frage, ob die sog. 
Entwicklungshilfe nützlich sei oder nicht, kann festgestellt 
werden, daß diese Hilfe hauptsächlich nur den Männern zu- 
gute kommt. Es wird wenig für die Frauen getan, es wird 
darüber kaum diskutiert. Das Jahr der Frau (1975), von der 
UNO lautstark proklamiert, hat gewiß dazu beigetragen, daß 
jetzt mehr über die Situation der Frau geredet und geschrie- 
ben wird. Das war das Positive. Aber auf der anderen Seite 
sammelten sich die Frauen der Bourgeoisie auf Frauen- 
konferenzen und sprachen rührend über die „noch-nicht- 
emanzipierten Schwestern.” Im Allgemeinen wurde in die- 
sen Diskussionen gesagt, daß die Frauen ihre Rechte verlan- 
gen sollen, und eswurde hingestellt, als ob es mit der for- 
malen Gleichberechtigung getan sei. Es wurde behauptet, 
daß die Probleme der Frauen bloße Bildungsprobleme seien. 
— Vielmehr geht es um die herrschende Ideologie und um 
die Einstellungen, die weltweit die Befreiung der Frau hin- 
dern. Die Frau kann sich unserer Ansicht nach befreien, 
wenn der Mann seine Einstellungen der Frau gegenüber än- 
dert. Es geht hier um die Gesellschaft als Ganzes. Auch kön- 


nen wir wenig vom humanen und gerechten Leben und von 
der Emanzipation der Frau träumen, solnge es anderswo 
Unterdrückung und Ausbeutung gibt. 


Die Artikelserie wurde von vier Frauen geschrieben und zu- 
sammengestellt. Wir haben absichtlich nicht versucht, die 
Ursprünge der Unterdrückung der Frau zu analysieren, da 
wir uns nicht in der Lage sur:en, diesen Fragenkomplex zu 
behandeln, der eine langwierige Analyse erfordern würde. 
Wir erheben keineswegs einen Anspruch auf Vollständigkeit, 
und es war auch nicht unsere Absicht, in diesem Rahmen 
alle Themen zu behandeln. Die Themen haben wir so ge- 
wählt, die wir für die wichtigsten und interessantesten hiel- 
ten. Einige wichtige Themen wie die Stellung der Frau 

im Islam — konnten wir mangels zuverlässiger Informativ- 
nen nicht behandeln. Überhaupt muß festgestellt werden, 
daß es zu ganz allgemeinen Problemen der Frauen in den 
Entwicklungsländern schr wenig Literatur gibt. 

Durch unseren Beitrag hoffen wir, einen Einblick in die 
Problematik geben zu können, und einen Anstoß dafür zu 
geben, die Befreiung der Frau als wichtige Aufgabe untiimpe- 
rialistischer Politik zu verstehen. 

Die Artikel unseres Themenblocks setzen un verschiedenen 
Problemfeldern an:Das erste Oberthema beschreibt die Rolle 
der Frau im Produktionsprozeß, zunächst auf dem Land (in 
der Landwirtschaft), dann in der Stadt (in der industriellen 
Produktion). Das zweite Thema schildert Frauen in traditio- 
nellen Gesellschaften (Ehe, Familie, Sexualität). Danach 
folgt eine Auseinandersetzung mit den Bevölkerungspro- 
grammen verschiedener Staaten. Zuletzt wird die Rolle der 
Frau in revolutionären Staaten und Befreiungsbewegungen 
an Beispielen dargelegt und kritisch untersucht. Red. 
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FRAUEN IN DER PRODUKTION 


Landwirtschaft und Markthandel 


Generell wird die Landwirtschaft als männliche Domäne an- 
gesehen. Es sind angeblich nur Männer, die Bauern sind; die 
Frauen sind höchstens mithelfende Familienangehörige. Es 
ist daher wenig bekannt, daß Frauen in vielen Ländern sehr 
aktiv an den landwirtschaftlichen Arbeiten teilnehmen 

oder sogar selbständige Produzenten sind. Zwar sehen wir 
Bilder von Frauen in den Entwicklungsländern, die mit einem 
Kind auf dem Rücken hacken, aber es ist uns weniger bewußt, 
welche Rolle sie bei dieser Arbeit spielen. Dieser Aspekt 

ist in der Literatur über Landwirtschaft — bewußt oder un- 
bewußt — fast völlig ignoriert worden. So erwähnt z.B. 

der Agrarsoziologe Rodolfo Stavenhagen in seiner soziolo- 
gischen Studie über die Agrargesellschaften die Frauen mit 
keinem Wort.! Auch ist dieser Aspekt in der entwicklungs- 
politischen Diskussion und bei der Planung und Verwirk- 
lichung der sog. Entwicklungshilfe außer Acht gelassen wor- 
den. Dies hat gravierende Konsequenzen für die strukturelle 
Entwicklung in diesen Gesellschaften gehabt.? 

In der folgenden Studie wollen wir die Rolle der weiblichen 
Landwirtschaft aufzeigen. Es geht vor allem darum zu zei- 
gen, daß es so etwas wie weibliche Landwirtschaft überhaupt 
gibt. Darüber hinaus soll auch angedeutet werden, welche 
Auswirkungen die westliche Kultur und die Industrieländer 
mit ihren Hilfsprogrammen auf diese spezifische Produktions- 
weise gehabt haben. 

Da es sehr wenige detaillierte Untersuchungen über diese 
Problematik gibt, stützt sich der Artikel auf die Studie der 
dänischen Agrarwissenschaftlerin Ester Boserup.? 

Die Darstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
und die Hypothesen, die hier aufgestellt werden, sollen 

dazu dienen, sich weiter mit diesem Thema zu beschäfti- 
gen. 


1. „Männliche’’ und „weibliche” Landwirtschaft 

Die Landwirtschaft kann in zwei Kategorien eingeteilt wer- 
den nach dem Kriterium, von welchem Geschlecht die land- 
wirtschaftliche Arbeit hauptsächlich betrieben wird: in 
männliche und weibliche Landwirtschaft. Es gibt Landwirt- 
schaftstypen, wo ausschließlich Männer bzw. Frauen arbei- 
ten, sowie auch Mischformen. Festzuhalten ist jedoch, daß 
die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung fest vorgeschrie- 
ben ist, d.h. in allen diesen Landwirtschaftstypen gibt es 
typische Männer- bzw. Frauenarbeiten. 

Die weibliche oder Frauenlandwirtschaft ist vor allem in 
Afrika südlich der Sahara anzutreffen, insbesondere in 
West- und Zentralafrika. Sie findet sich aber auch bei eini- 
gen Indianergesellschaften sowie Abkömmlingen von Afti- 
kanern in Lateinamerika und bei einigen Stämmen in Süd- 
ostasien. Die Frauen übernehmen die meisten Arbeiten wie 
Hacken, Säen, Ernten sowie fast alle anderen anfallenden 
landwirtschaftlichen Tätigkeiten. Nur das Holzfällen ist 
Männerarbeit, und in einigen Gegenden beschränken sich die 
Männer darauf, ihre Frauen bei den Feldarbeiten zu über- 
wachen! Männer nehmen ebenfalls nicht an den Arbeiten 
im Haushalt oder an der Kindererziehung teil. 

Die weibliche Landwirtschaft ist charakteristisch 

durch Wechselwirtschaft, d.h. der Anbau wird nicht 
kontinuierlich auf demselben Landstück getätigt, sondern 
man wechselt nach einigen Anbauperioden, wenn der Bo- 
den seine Fruchtbarkeit verloren hat, auf ein neues Land- 


stück über. Der Boden wird dabei in der Regel mit der Hacke 
bearbeitet. 

Die männliche Landwirtschaft kommt in Asien und Nordafti- 
ka vor sowie teilweise auch südlich der Sahara. Charakter- 
istisch ist hier die Pflugwirtschaft, ein dauerhafter Anbau auf 
demselben Landstück, und die Tatsache, daß Frauen fast 
gänzlich von der Landarbeit befreit sind. Sie sind allenfalls 
mithelfende, aber nie selbständige Landwirte wie in Zen- 
tral- und Westafrika. Auch sind die Frauen in diesen Gesell- 
schaften verschleiert; eine Tatsache, die nach Boserup eng 
mit der Pflugkultur zusammenhängt und unbekannt ist in 
Gegenden, wo eine Wechselwirtschaft herrscht. Die Frauen 
leben hier von der Außenwelt isoliert. Wenn sie sich außer- 
halb des Hauses bewegen, dann nur verschleiert. 

Die Funktion der Verschleierung besteht vor allem darin, 

die Frauen vor dem Kontakt mit fremden Männern zu be- 
wahren. 


Gebiete mit weiblicher und männlicher Landwirtschaft in Afrika, 
ungefähr 1930 


__ 
N 


Männer bereiten lediglich das Land vor, die Frauen 
machen alle anderen Arbeiten 


Männer nehmen Teil am Anbau, aber die Frauen machen 
den größten Teil davon 


Männer tun den größten Teil des Anbaus 


Keine Information vorhanden 


aus: Ester Boserup, Kvinna i u-land, Stockholm 1973, $. 13 


2. Zusammenhang zwischen Bevölkerungsdichte und Ar- 
beitseinsatz 

Die Vorbedingung für eine Wechselwirtschaft ist, daß genü- 
gend potentielles Anbauland vorhanden ist. Ist sie erfüllt, 
braucht man keine arbeitsintensiven Anbaumethoden zu ent- 
wickeln, um den Boden fruchtbar zu erhalten, sondern wenn 
der Boden unfruchtbar geworden ist wird neues Land gero- 
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det (oder bebaubares Brachland ist schon vorhanden). Dies 
ist wiederum möglich bei dünner Besiedlung, da der Boden 
hier noch keine knappe Ressource darstellt. Unter diesen Be 
dingungen ist der Arbeitseinsatz geringer als in Gegenden mit 
dichter Bevölkerungsdichte und dauerhaftem Anbau. Da die 
Bevölkerungsdichte in Afrika deutlich niedriger ist als in 
Asien, kann man den Boden in Afrika extensiv bewirtschaf- 
ten. In Asien dagegen ist es wegen der Bevölkerungsdichte 
und wegen der daraus folgenden Konsequenzen — kleine 
Parzellen und eventuell nur gepachtetes Land (die natürlich 
auch mit der Sozialstruktur zusammenhängen) — notwendig, 
arbeitsintensive Anbaumethoden anzuwenden. 

Auch die Tierhaltung und Ernährung unterscheiden sich in 
den beiden Kontinenten, und damit auch der Arbeitsein- 
satz. In Afrika hält man weniger Haustiere. Es wird kaum 
Milch getrunken,und Fleisch wird hauptsächlich durch die 
Jagd beschafft, oder es gibt große Viehherden, die wenig 
Arbeit beanspruchen. In Asien dagegen haben die Bauern 
sowohl Haus- als auch Lasttiere,die einen großen Teil des 
Arbeitseinsatzes erfordern. Daher ist der Arbeitseinsatz der 
asiatischen Männer in der Landwirtschaft in der Regel höher 
als der der afrikanischen Frauen. Das heißt jedoch nicht, 

daß die afrikanischen Fruen weniger Arbeit insgesamt hätten 
als die asiatischen Männer, sondern daß sie extensiver und 
eventuell auch unproduktiver arbeiten, (da sie weniger Tech- 
nologie anwenden und im Haushalt arbeiten müssen) und 
daß hier die Männer auf Kosten der Frauen leben. 

Vor allem muß betont werden, daß die Männer nicht an den 
Haushaltsarbeiten beteiligt sind und an der Kindererziehung 
teilnehmen, sondern dies auch noch den Frauen überlassen. 
Was wiederum die asiatischen und nordafrikanischen Frauen 
betrifft, so dürfen die Arbeiten im Haus (Wasserh den aus 
großer Entfernung, Kochen auf offenem Feuer, Wäsche am 
Fluß waschen usw.) und in der Familie unter den primi- 
tivsten, quasi subsistenzwirtschaftlichen Bedingungen sehr 
viel Zeit erfordern. 


3. Der Zusammenhang zwischen Besitzsystem und An- 
bautyp 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß in Afrika südlich 
der Sahara eine Frauenlandwirtschaft und Wechselwirt- 
schaft, in Asien und Nordafrika Männerlandwirtschaft 

und Pflugwirtschaft vorherrscht. Der Pflug wird in Ge- 
genden benutzt, wo das Land im Privatbesitz und wo ein 
großer Teil der Bevölkerung landlos ist. 

Es gibt also ein grundlegendes Kriterium für das Auftre- 
ten von männlicher und weiblicher Landwirtschaft; das 
Besitztum. Ist das Land knapp, so ist es in Privatbesitz und 
wird intensiv mit dem Pflug von ärmeren oder gar landlosen 
Lohnarbeitern bearbeitet, und die Frau hütet das Haus. Ist 
das Land reichlich vorhanden, dann kann es extensiv be- 
wirtschaftet werden und es gibt niemanden, der sich als 
Lohnarbeiter verkaufen muß. Hier ist die Frauenlandwirt- 
schaft vorherrschend, und der Boden ist Stammeseigen- 
tum, während in den Pflugwirtschaften der Privatbesitz 
das Vorhandensein einer Klassengesellschaft andeutet. 


4. Änderungen in der Arbeitsteilung 

In den letzten Jahrzehnten ist in Afrika ein langsamer Über- 
gang von der Wechsel- zur Pflugwirtschaft zu beobachten ge- 
wesen. Inwieweit die Wechselwirtschaft noch heute ver- 
breitet ist, ist nicht genau zu sagen. Gewöhnlich ist diese 
Transformation Folge der gestiegenen Bevölkerungsdichte, 
die es unmöglich macht, ein Anbausystem mit langen 
Brachperioden aufrechtzuerhalten. 

Die Einführung des Pfluges bedeutet eine Verfestigung der 
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung: die Männer über- 
nehmen das Pflügen auch in Gegenden, wo Frauen sonst 


die meiste landwirtschaftliche Arbeit machen. Das Pflügen 
ist ein Vorrecht der Männer und mit Prestige verbunden, 
was sich wiederum negativ für die Frau auswirkt. Das zeigt 
ein Bericht aus Äthiopien: „.... die Äthioperin (hilft) 

ihrer Mutter im Haushalt ehe sie zehn Jahre alt ist. Ist sie 
zwischen zehn und dreizehn Jahre alt, wird sie durch eine 
längst vorher beschlossene Heirat in ein Sklavendasein ge- 
stoßen. Sie holt Wasser und Holz, mahlt Korn, reinigt 

Haus und Kleidung, kocht, betreut die Kinder, folgt ih- 
rem Ehemann aufs Feld und bringt es fertig, sechzig bis 
achtzig Prozent der Feldarbeit zu leisten. Doch da sie nicht 
den Pflug führt — ein streng beachtetes Vorrecht der Män- 
ner — gilt ihre Leistung nichts, und sei sie noch so groß. 
Manchmal scheint sie sich von einem Lasttier nur darin zu 
unterscheiden, daß sie das Weiterleben der menschlichen 
Rasse garantiert, denn sie bringt ja Kinder zur Welt. Doch 
in Äthiopien rechnet man ihr meist nicht einmal ihre Rolle 
als Mutter an.” (aus: Forum der Vereinten Nationen, 

März 1976, S. 4). 

Daß das Pflügen dem Mann zufällt, kann nicht damit ge- 
rechtfertigt werden, daß das Pflügen mehr Körperkraft 
erfordert als die Arbeiten, die die Frauen sonst verrich- 
ten. Es kann eher vermutet werden, daß hier schon Ansätze 
des Privateigentums vorhanden sind, und daß durch den 
Übergang zum Privateigentum die Frau aus der direkten Pro- 
duktion immer mehr verdrängt wird. Außerdem kann ange- 
nommen werden, daß technische Erneuerungen auch in 
diesen Gesellschaften aus irgendwelchen Gründen den 
Männem übertragen werden. Pflügen bedeutet sicherlich 
Arbeitserleichterung und in gewissem Maße auch Produk- 
tionssteigerung, aber es bleibt weiterhin die Aufgabe der 
Frau anzubauen, während der Mann ihr lediglich den Bo- 
den dafür vorbereitet. 

Bis jetzt haben wir die Landwirtschaft von der Arbeitstei- 
lung her betrachtet. Im folgenden soll nun dargestellt wer- 
den, welche Funktion der Frau in diesen Gesellschaften zu- 
geschrieben wird und wie diese Funktion die Familien- 
form und die Stellung der Frau bedingt. 


5. Ökonomische Indikatoren der Polygamie 

Neben der monogamen Ehe ist die Polygamie („Vielweiberei”) 
eine Familienform, die vor allem in den islamischen Ländern, 
aber auch in nicht-islamischen afrikanischen Gesellschaften 
vorkommt. Sie ist in Afrika üblicher als in Asien. Welches 

die genauen Uhtterscheidungsmerkmale für diese Gesellschaf- 
ten sind, ist nicht definierbar. Clignet* führt an, daß dort, 
wo Wurzeln und Knollen angebaut werden sowie Baumzucht 
vorkommt, die Polygamie häufiger zu finden ist. (siehe hier- 
zu den Teil Il: „Frauen in traditionellen Gesellschaften”, 

wo dieses Thema ausführlicher behandelt wird). 

Die Tatsache, daß ein Mann mehrere Frauen hat (die Polyan- 
drie, „Vielmännerei”, ist heute wenig verbreitet) hat vor 
allem ökonomische Gründe, die eng mit der Rolle, welche der 
Frau in diesen Gesellschaften zugeschrieben wird, verbunden 
sind. 

Erstens verfügt ein Mann mit mehreren Ehefrauen über mehr 
Land in den Gesellschaften, wo das Land Stammeseigen- 

tum ist und dementsprechend je nach Arbeitskraft beliebig 
bewirtschaftet werden kann. Das bedeutet, daß der Mann 
mit mehreren Ehefrauen seine Anbaufläche erweitern kann. 
Es gibt demzufolge einen direkten Zusammenhang zwischen 
der Größe der Anbaufläche und der Zahl der Ehefrauen. Ei- 
ne Untersuchung aus der Bwamba-Region in Uganda zeigte, 
daß ein Mann mit nur einer Frau durchschnittlich 0,7 ha 
bebaute, während ein Mann mit zwei Frauen 1,2 ha oder 

fast doppelt so viel bewirtschaftete (E.H. Winter, Bwamba- 
Economy, in: East African Studies, Nr. 5, Kampala 1955, 
zitiert nach Boserup, S. 35). Mehrere Ehefrauen bedeuten 


natürlich auch viele Kinder, die ebenfalls als Arbeitskraft 
eingesetzt werden. So können die Männer sich die Einstel- 
lung bezahlter Arbeitskräfte ersparen. 

Auch in Gegenden, wo die Männer andere Alternativen zur 
Erweiterung des Anbaus oder zur Erleichterung der Arbeit 
— z.B. Ausnutzung von mehr bezahlter Arbeitskraft oder 
Einführung besserer Technologien und Arbeitsmethoden — 
haben, tendieren sie dahin, anstatt diese Möglichkeiten 
auszunutzen,neue Ehefrauen zu nehmen. Dieses hängt 
auch mit dem zweiten Grund zusammen, denn durch die 
Arbeitskraft mehrerer Frauen kann der Mann mehr Frei- 
zeit erlangen und sich der Arbeit entziehen. 


6. Die Ausnutzung der Arbeitskraft der Frau 

Gelegentlich wird die Arbeitskraft der Frau dazu benutzt, 
die Schulden der Familie bei einer anderen Familie zu til- 
gen. Die Frau leistet dort kostenlose Arbeit bzw. wird „ver- 
liehen”. Hat die Familie der Braut Schulden bei der Fa- 
milie des Bräutigams, werden diese Schulden vom Braut- 
preis abgezogen. Generell wird der Brautpreis so geregelt, 
daß in Gesellschaften, wo die Frau viel Landarbeit leistet, 
der Brautpreis von der Familie des Bräutigams bezahlt 
wird. Dort, wo die Frau weniger oder gar keine Landarbeit 
macht, muß ihre Familie ihr eine Mitgift geben. 

Was das Ansehen der Frau betrifft, so kann nicht verallge- 
meinert werden, daß die Frau in den Gesellschaften, wo 
weibliche Landwirtschaft vorherrscht, unbedingt sehr ge- 
achtet sei. Es hängt vom Gesellschaftstypus und von den 
kulturellen Einwirkungen ab. Vorsichtig gesagt ist das An- 
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sehen der Frau dort höher, wo sie durch ihre Arbeit auch 
ein gewisses Maß an ökonomischer Unabhängigkeit erlangt. 
Aber meistens wird sie als willkommene Arbeitskraft be- 
trachtet, insbesondere in den polygamen Ehen. Wie noch 
später am Beispiel Ghanas zu zeigen versucht wird, bedeu- 
tet aber die landwirtschaftliche Arbeit der Frau nicht un- 
bedingt, daß sie auch über Entscheidungsautonomie Ver- 
fügt und daß sie unabhängig vom Mann ist. 


Zusammenfassung 


Versucht man die beiden Landwirtschaftstypen zu bewerten, 
so muß im Auge behalten werden, daß die Beurteilung an- 
hand unserer westlichen Kriterien geschieht und daß man 
daher keine Objektivität beanspruchen kann. Die Stellung der 
Frau in der Pflugwirtschaft scheint uns sehr eingeschränkt zu 
sein, da sie wenig Anteil am Produktionsprozeß nimmt und 
dadurch (wiederum nach unserer Einschätzung) ihre Entfal- 
tungsmöglichkeiten recht gering sind. In den Wechselwirt- 
schaften nimmt die Frau dagegen aktiv an der Produktion 
teil und trägt oft sogar die Hauptlast. Hier hat sie ein ge- 
wisses Maß an Autonomie, was ihre eigenen Produkte be- 
trifft, jedoch ist sie nicht unabhängig von ihrem Mann (siehe 
Teil II: Frauen in traditionellen Gesellschaften). 

Doch scheint ihre Situation durch die Tatsache, daß sie nicht 
aus der direkten Produktion ausgeschlossen ist — ungeach- 
tet dessen, wie dies aussehen mag — positiver für die Ent- 
faltungsmöglichkeiten zu sein als totale Aussonderung. 


Arbeitskraft in der Landwirtschaft nach Geschlecht und Status 


weibl. Familien- 
arbeitskraft 


männl. Familien- 
arbeitskraft 


Lohnarbeiter beider- 
lei Geschlechts 


in % der gesamten Arbeitskraft nach der letzten Volkszählung in der Landwirtschaft 


Afrika südl. der Sahara: 

Sierra Leone 42 
Liberia 42 
Ghana 36 
Mauritius 2 


Gegenden mit arabischem Einfluß: 
Sudan 

Marokko 

Algerien 

Libyen 


Südl. und östl. Asien: 
Indien 

Thailand 

Malaya 

Taiwan 


Lateinamerika 
Mexiko 

Chile 

Brasilien 


entnommen aus: Tab. 3 in: Ester Boserup, Kvinna i u-land, S. 25 ff. 


Anm.: Die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte ist wahrscheinlich viel zu niedrig angegeben, da a) die Volkszählungen nur die Frauen angeben, 
die bezahlt sind, während die mithelfenden Frauen nur als Hausfrauen klassifiziert werden und b) die Frauen, die nur während der Hoch- 


saison arbeiten, cbenfalls als Hausfrauen klassifiziert werden. 


Anm.: Die Zahlen beziehen sich auf die letzten Volkszählungen der jeweiligen Länder oder auf Statistiken der UNO. Für die meisten Länder 


stammen die Daten aus dem Jahr 1960, für einige sind die Daten älter. (rsg) 
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Zusammenfassend lassen die beiden Landwirtschaftstypen 
sich folgendermaßen schematisieren: 


TypI TyplI 

— Wechselwirtschaft — Pflugwirtschaft 

— weibliche Landwirtschaft — mehr männliche Land- 

wirtschaft 

— Polygamie verbreitet — weniger Polygamie 

— Brautpreis wird vonder -— Mitgift wird von der 
Familie des Mannes be- Familie der Frau be- 
zahlt zahlt 

— Männer versorgen kaum -— der Mann versorgt 
die Frauen Frau und Kinder 


— die Bewegungsfreiheit der — die Bewegungsfreiheit 
Frau ist bedeutend der Frau ist begrenzt 

— gewisse ökonomische Un- — die Frau ist ökonomisch 
abhängigkeit der Frau vom Mann abhängig 


geographische Verbreitung 


— Afrika südlich der Sahara 
teils in Südostasien und 
bei Nachkommen von 
Negersklaven und India- 
nerstämmen in Latein- 
amerika 


— in arabischen, hindi- 
schen und chinesischen 
Kulturen 


Ansehen der Frau 


— die Frau wird nur als 
Mutter betrachtet. Frau- 
en ohne Kinder haben 
ein niedriges Ansehen. 


— die Frau wird sowohl als 
Arbeiterin als auch als 
Mutter angesehen 


7. Die Auswirkungen der europäischen Herrschaft und der 

westlichen Kultur 

Als die europäischen Kolonialisten nach Afrika Kamen, er- 

hoben sie von der einheimischen Bevölkerung Steuern. Es 

war daher notwendig, die Männer in den Produktionsprozeß 
einzubeziehen, da die Besteuerung für die Haushalte pro 

Kopf berechnet wurde. Die Männer wurden entweder als 

freiwillige Arbeitskraft oder als Zwangsarbeiter in die ex- 

portorientierte Landwirtschaft oder in den Berg- und Stra- 
ßenbau der europäischen Kolonialisten rekrutiert.” In Ge- 
bieten, wo Männer früher bei den landwirtschaftlichen Ar- 
beiten mitgeholfen hatten, führte diese Entwicklung dazu, 
daß der Arbeitseinsatz der Frauen — wenn die Männer ab- 
wesend waren — sich erhöhte. So entstanden eine produk- 
tive Plantagenwirtschaft und andere Produktionszweige, 
während die traditionelle Subsistenzwirtschaft weiter bestand. 

Wenn neue Produktionsmethoden eingeführt wurden — damals 

durch die Europäer und heute durch die sogenannte Ent- 

wicklungshilfe — so waren und sind es immer Männer, denen 
man diese neuenMethoden beibringt.Für die Europäer ist es 
unvorstellbar, daß auch in Gegenden, wo die Frauen die 
meiste landwirtschaftliche Arbeit erledigen, die Frauen 

- diese Techniken erlernen sollen. Also geht man hierbei von 
den europäischen Rollenvorstellungen aus, wonach die Frau 
ins Heim und der Mann in die Produktionssphäre gehören. 

Diese Handhabung hat mehrere negative Konsequenzen für 

die Frauen gehabt. 

a) Danur den Männern die Anwendung neuer, produkti- 
verer Anbaumethoden beigebracht wird, haben sie einen 
Wissensvorsprung vor den Frauen erreicht. Vor allem 
wurden die Männer im Anbau von Produkten, die für 
den cash crop (geldeinbringende Produkte) oder für 
den Export bestimmt waren, unterrichtet. So erzielen 
sie ein Geldeinkommen — und da gewohnheitsmäßig 
in den Gesellschaften, wo eine weibliche Landwirt- 
schaft herrscht, von den Frauen erwartet wird, dafs 


b) 


sie sich selbst und ihre Kinder versorgen, haben sich 
die Einkommen zwischen den Geschlechtern zuungun- 
sten der Frau entwickelt. Durch das Geldeinkonmen, 
das der Mann durch seine Produktion erzielt und das 
er nicht in den gemeinsamen Haushalt zu investieren 
braucht, ist er in der Lage, neue Investitionen in sei- 
nem Bereich zwecks Produktionssteigerung zu tätigen. 
So werden die Einkommensunterschiede zwischen 

den Geschlechtern weiter vergrößert. 


\.# 2 
für die Frauen hat diese Entwicklung die Konsequenz, 
daß ihre Stellung in der Landwirtschaftsproduk tion 
abgeschwächt wird . Jetzt produzieren sie wie früher 

für den eigenen Konsum, aber sie sind nicht mehr die 
einzigen Produzenten, sondern müssen zusehen, wie der 
Mann unabhängig von der Familie für sich selbst produ- 
ziert. Eventuell verlassen die Frauen resigniert die Land 
wirtschaft und ziehen sich in den Haushalt zurück, oder 
sie gehen in die Stadt und leben eventuell von der 
Prostitution. Das Prestige der Männer steigt, und das 

der Frauen sinkt. Es sind die Männer, die „modern” 

sind. Diese Entwicklung ist in allen Gesellschaften mit 
weiblicher Landwirtschaft zu beobachten. So hat z.B. 

in Papua-Neu Guinea, wo Männer nur 15 - 20% der 
landwirtschaftlichen Arbeit geleistet haben, die Ein- 
führung moderner Landwirtschaftsmethoden den Sta- 

tus der Frau negativ beeinflußt. Die meiste Arbeit auf den 
früheren Kolonialplantagen wird von den Männern ver- 
richtet. Während der Kolonialzeit waren die Frauen 


c) 


d) 


völlig vom Wandel der landwirtschaftlichen Struktur 
ausgeschlossen, obwohl sie doch die eigentlichen Land- 
wirte waren. (Forum der Vereinten Nationen, April 
1976,S.4). 

In manchen Gegenden bedeutet die Volksschulausbil- 
dungfin der die europäischen Kultureinflüsse sehr stark 
sind), daß die technische und kulturelle Kluft zwischen 
Männern und Frauen größer wird: Jungen werden in die 


Schule geschickt, Mädchen nicht. Dies beruht auf den be- 


kannten importierten Klischees von Rollenverteilung, 
daß die Jungen einmal die Ernährer der Familie sein 
sollen(obwohl dies nicht der Fall zu sein braucht) und 
die Mädchen sowieso heiraten. Durch die Tatsache, daß 
die Jungen eine Schulausbildung genossen haben, wird 
es leichter, ihnen auch neue Produktionsmethoden bei- 
zubringen. Subjektiv ist das natürlich einsichtig, aber 
gerade durch diese Maßnahmen wird das Aneignungs- 
potential von Wissen der Frauen reduziert, was dann 
als eine naturgegebene geschlechtsspezifische Schwäche 
interpretiert wird. 

Der Übergang vom traditionellen zum modernen An- 
bau hatte auch Auswirkungen auf das Landbesitz- 
recht. In den Gesellschaften, wo Nutzungsrecht üblich 
war, hatte jeder das Recht, Boden nach seinen eigenen 
Fähigkeiten anzubauen. Ist der Druck auf den Boden 
stark oder geht man aufgrund westlicher Einflüsse 

auf das Privateigentum über, so werden die Landbe- 
sitz- oder Landnutzungsrechte festgelegt. So kann es 
sein, wie in Kamerun, daß die Männer den Boden, die 
Frauen die Ernte besitzen. Solange es keinen Mangel an 
Boden gibt, ist das nicht gefährlich für die Frauen. Wird 
aber der Boden kanpp oder wird das Recht auf Ver- 
pachtung oder Verkauf eingeführt, wird das für die 
Frauen bedrohlich, da die Männer den Nutzen daraus 
ziehen würden, d.h. sie würden das Geld behalten. 

Der Landbesitz ist in den verschiedenen Gesellschaf- 
ten sehr unterschiedlich. Daher ist es auch unmöglich, 
Generalisierungen darüber zu machen, wie sich das 
Landbesitzrecht im allgemeinen entwickelt. Jedoch 
kann festgehalten werden, daß dort, wo Frauen tra- 
ditionell weiter anbauen, während Männer durch ihren 
Anbau Geldeinkommen erzielen, die Männer auch in 
der Lage sind, Land zu kaufen (dies betrifft die Gesell- 
schaften, wo das Land verkauft werden darf.) Das 
führt nach und nach dazu, daß die Männer das Land be- 
sitzen und daß die Frauen eventuell das Recht verlie- 
ren, ihre eigenen Produkte auf dem Landstück anzu- 
bauen. So werden sie allmählich mithelfende Familien- 
angehörige für den Mann oder arbeiten als bezahlte 
Arbeitskraft für einen anderen. 

Der Verlust der Frauen an Boden ist manchmal durch 
die Agrarreformen, die die europäischen Kolonialver- 
waltungen durchgeführt haben, verursacht. In den Län- 
dern, wo Agrarreformen europäischen Typs durchge- 
führt wurden, wurden Frauen davon völlig ausge- 
schlossen. Wo die Frauen früher selbständige Produ- 
zenten gewesen waren, wurde nun das Land ihren 
Männern gegeben. So zum Beispiel im Bikita-Reservat 
im früheren Rhodesien oder in der Transkei. Im letzte- 
ren Falle versagten die Kolonialisten den Frauen das 
Recht auf ein eigenes Landstück (das ihnen nach dem 
„polygamen Recht” zustand, vgl. Teil II) und führten 
die Regel gin Mann, ein Stück Land’ ein. Die Frauen 
waren verpflichtet, auf dem Landstück des Mannes 
mitzuarbeiten. Nach dem Tod des Mannes verlor die 
Frau das Land an den männlichen Erben ihres Mannes. 
Ähnliche Beispiele gibt es auch aus Südostasien (Bose- 
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rup. 57 f.). Als einzige Ausnahme gilt das ehemalige 
Belgisch-Kongo, wo die Beigier die Frauen im moderni- 
sierten Landwirtschaftssystem anerkannten (Boserup, 
S. 57). Als bezeichnend für europäische Einstellungen kann 
gelten: in vielen afrikanischen Gesellschaften besitzen 
die Frauen neben ihrem eigenen Land auch eigene 
Haustiere. Bei den Hausa- und Fulani-Stämmen in 
Nordnigeria können die Männer nicht ohne Erlaubnis 
der Frau über diese verfügen. Aber als die britische Ver- 
waltung eine Zählung über den Viehbestand unter- 
nahm, wurde das Vieh der Frauen aus der Zählung 
ausgeschlossen, da man nur die Männer befragte. 
(Boserup, S. 57) 


Die Frauen haben also einen wichtigen Beitrag zu der 
landwirtschaftlichen Produktion — zumindest in den 
afrikanischen Gesellschaften — geleistet. Aber durch den 
Übergang zu modernen Anbaumethoden und durch die 
westlichen Einflüsse werden die Frauen in immer größerem 
Maße als relativ selbständige Produzenten zurückgedrängt. 
Und wenn die Frauen diese relativ große ökonomische Un- 
abhängigkeit vom Mann verlieren, sind ihre Selbstverwirk- 
lichungsmöglichkeiten noch geringer als sonst. 

Im folgenden Exkurs soll am Beispiel Ghanas dargestellt 
werden, welche Rolle die Frauen in der Landwirtschaft und 
im Markthandel einnehmen, und wie sich diese im Laufe 
der Zeit entwickelt hat. 


DIE LÄNDLICHE AUFGABE DER FRAU 

In den meisten Entwicklungsländern tragen die 
Frauen einen wesentlichen Teil zum Naturalein- 
kommen des Landes bei, das in den offiziellen Sta- 
tistiken über Volkseinkommen usw. gar nicht erfaßt 
wird. (In Ländern wie Obervolta und Niger beträgt 
übrigens das Naturaleinkommen zwei Drittel des ge- 
samten Volkseinkommens, in Kenia etwa ein Viertel)! 


Zu den wichtigsten Arbeiten von Frauen gehören die 
Herstellung von Kleidern, Schuhen, Schlafmatten, 
Tonwaren, Körben; das Sammeln von Brennmaterial; 
das Stampfen, Enthülsen und Mahlen von Körnern, 
das Schlachten von Tieren, aber auch Aufgaben wie 
Beerdigungen oder Haareschneiden, auch ansatzwei- 
se medizinische Betreuung. 

In vielen Entwicklungsländern sind also Frauen nicht 
nur dominierend in der Produktion von Nahrungs- 
mitteln für die Familie (vgl. Abschnitt über weibliche 
Landwirtschaft), sondern ihre Aufgabe ist auch das 
Vorbereiten und Herstellen von Mahlzeiten, die Be- 
schaffung von Wasser und Brennstoff, das Sammeln 
von Früchten, aber auch Handwerk und Hausbau. 
Durch mühsame Arbeitsverfahren wird für das Her- 
stellen von Mahlzeiten ungeheuer viel Zeit benötigt. 
Durch den Gebrauch von Maschinen (z.B. Mühlen) 
wäre oft eine Erleichterung möglich — aber entwe- 
der opponieren die Männer dagegen, weil ihrer An- 
sicht nach die Frauen dann nicht mehr genug arbei- 
ten, oder die Bevölkerungsdichte ist zu niedrig, als 
daß sich derartige Investitionen (z.B. auch Brunnen) 
lohnen würden. 

So müssen Frauen oft viele Kilometer täglich allein 
für Wasser oder Brennstoff zurücklegen und brau- 
chen dafür oft mehr Zeit als für ihre landwirtschaft- 
liche Arbeit. 


1) nach Schätzungen von Boserup, Ester: Woman ’s Role 
in Economic Development, London 1970. S. 160. 
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&. Exkurs: Die Bäuerin und Marktfrau in Ghana 

Es gibt vier ethnische Hauptgruppen in Ghana: Ga, Akan, 
Ewe und Hausa, wobei die Akan-Gruppe die größte ist. 
Ga und Ewe sind patrilinear, die Akan teils matri- teils 
patrilinear, und die islamischen Hausa patrilinear.6) ? 


Hier wird die Akan-Gruppe dargestellt. 

Die traditionelle Arbeitsteilung zwischen den Geschlech- 
tern war folgende: der Mann rodete, die Frau pflanzte, 
säte, erntete, kümmerte sich um den Haushalt und die 
Kinder. 

Die Frau bekam von der Familie des Mannes Land zur Be- 
wirtschaftung und die Produkte von diesem Land kamen 
der Familie zu Gute. Produzierte sie einen Überschuß, 
konnte sie ihn verkaufen, aber das Geld mußte sie in den 
Haushalt investieren. Von dieser Produktion bekam der 
Mann einen Teil für sich und für die Bewirtung seiner 
Gäste. Wollte die Frau noch für sich selbst Produkte an- 
bauen, so Konnte sie von ihrer Familie ein Stück Land be- 
Kommen. Jedoch konnte sie nicht viel auf ihrem Landstück 
arbeiten, da das andere Landstitck wichtiger war. Wenn sie 
Hilfe bei ihrer Produktion brauchte, so mußte sie ihren 
Bruder um Hilfe bitten und nicht ihren Mann, der nicht 
dafür zuständig war. Der Mann kontrollierte die Produktion 
der Frau, obwohl sie als Ernährerin der Familie galt. So war 
sie, ungeachtet der Tatsache, daß sie ökonomisch ziemlich 
unabhängig vom Mann war, keineswegs frei von der männ- 
lichen Bevormundung. Also kann hier nicht die These auf- 
rechterhalten werden, daß die ökonomische Unabhängig- 
keit der Frau ihr auch automatisch mehr Entscheidungs- 
autonomie gibt. 

In welchem Maße diese Bräuche noch heute üblich sind, 
konnte mangels Untersuchungen nicht festgestellt werden. 
Sie dürften jedoch nicht ganz verschwunden sein. 

Neben der weiblichen Landwirtschaft gab es auch Markt- 
frauen. Sie handelten mit Eßwaren und Handwerksproduk- 
ten, während die Männer mit wertvolleren Gegenständen 
wie Gold, Sklaven, Affen und Elfenbein Handel betrieben.’ 
Infolge gesellschaftlicher Änderungen (Abschaffung des 
Sklavenhandels, Einführung der Geldwirtschaft etc.) ver- 
schwanden viele dieser Waren aus dem Handel, oder die 
Männer suchten gleichzeitig Arbeit bei den Kolonialisten, 
so daß ihr Anteil am Markthandel drastisch zurückging. 
Heute wird der Markthandel bis zu 80 % von den Frauen 
betrieben und sie verkaufen neben Eß- und Handwerkspro- 
dukten auch importierte Waren. Die meisten handelnden 
Frauen sind hauptberuflich Händlerinnen und kaufen ihre 
Produkte direkt vom Produzenten oder durch einen Zwi- 
schenhändler ab. Nur wenige städtische Marktfrauen ha- 
ben nebenbei noch ein Stück Land. 

Die Markt frauen haben eine ziemlich große ökonomische 
Macht. So können sie die Preisentwicklung und Versor- 
gung zu ihren Gunsten manipulieren, indem sie die Waren 
horten oder aus dem Verkauf zurückziehen. 

Gegenüber den Frauen auf dem Lande sind die Markt- 
frauen in der Stadt ökonomisch unabhängig. 

Sie genießen eine große sexuelle Freiheit, und Prostitution 
ist eine normale Nebenbeschäftigung. Es kann angenom- 
men werden, daß hier die Prostitution mehr zusätzlichen 
Nebenerwerb darstellt als eine ökonomische oder sonstige Ab- 
hängigkeit vom Mann. Fbenfalls ist der Ehebruch, hier ‚jolly- 
ing” genannt, nicht selten. 

Diese Frauen versorgen sich und ihre Kinder. Wenn sie Unter- 
stützung von ihrem Mann bekommen, dann hauptsächlich 
für seine Mahlzeiten und eventuell noch etwas für die Kin- 
der. Die Frauen wiederum geben ihren Männern kein Geld.? 
Die starke Repräsentation der Frauen im Markthandel wird 
durch die neuere Entwicklung geschwächt. Der Einfluß des 


Kolonialismus und der westlichen Kultur beeinflußt diese 
Tendenz und führt zu einer Transformation im Handelssek- 
tor selbst. Der moderne Handelssektor wird von Männern 
übernommen (Warenhäuser etc.), und zwar ungeachtet 
der Tatsache, daß die Frauen den Markthandel betätigen. 
Zum Teil ist das darauf zurückzuführen, daß die Männer in 
der Regel mehr Schulausbildung genossen haben als die 
Frauen, die oft Analphabeten sind. 
Die Tatsache, daß die Frauen auf dem Lande von den 
Männern kontrolliert werden, während die Marktfrauen 
in der Stadt ziemlich unabhängig vom Mann sind, kann 
nicht allein durch ökonomische Faktoren erklärt werden. 
Ebenso spielt die soziale Umwelt eine Rolle. Auf dem 
Lande kann der Mann und die Verwandtschaft die Frau 
kontrollieren, da die Familie eine Großfamilie ist. Dem- 
entsprechend ist die Bewegungsfreiheit der Frau sehr be- 
grenzt. In der Stadt dagegen ist es fast unmöglich zu kon- 
trollieren, wo sich die Frau im Laufe des Tages befindet. 
Außerdem arbeitet die Marktfrau hier nicht zusammen mit 
Verwandten, sondern mit fremden Frauen. die gar kein In- 
teresse daran haben, die Tätigkeiten der anderen Frauen 
zu kontrollieren. 
Im Laufe der „modernen” Entwicklung und des sozialen 
Wandels ändern sich die oben beschriebenen Muster. Der 
Anteil der weiblichen Produktion an der gesamten Agrar- 
produktion geht zurück, ebenfalls der Anteil der Markt- 
frauen. Vor allem istein Trend zur Abwanderung vom 
Land in die Stadt zu beobachten. Da aber nicht alle Frauen 
mehr Beschäftigung im Markthandel finden können, müssen 
sie neue Tätigkeitsbereiche finden. 
In der Gesetzgebung Glianas gibt es keine geschlechtsdis- 
kriminierenden Bestimmungen, aber das Prinzip der Lohn- 
gleichheit für beide Geschlechter steht nur auf dem Papier. 
Ebenso gehen viel weniger Mädchen als Jungen in die 
Schule. Von Emanzipation und Gleichberechtigung ist man 
auch in Ghana noch weit entfernt. 

1sg 
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1) Rodolfo Stavenhagen, Las clases sociales en kas sociedades 
agrarias, Mexico’. 1975 

2) Der Begrift „Gesellschaft” wird hier nicht auf konkrete Staats- 
formationen angewandt, sondern bezieht sich mehr auf ethni- 
sche oder Bevölkerungsgruppen, die sich durch besondere Merk- 
male von anderen Gruppen unterscheiden. 

3) Ester Boserup, Women’s Rote in the Economic Development, 
London 1971; hier bezichen sich die Seitenangaben auf die 
schwedischsprachige Ausgabe desselben Buches: Kvinna i u- 
land, Stockholm 1973 

4) R. Clignet, „Determinants of African Polygyny”, in: Jack 
Goody (ed.), Kinship. Pinguin Books 1970. S. 166 f. 

5) Helga Renate Seibel, Die Afrikanerin in Beruf und Familie, 
Freiburg 1969, S. 13. 

6) Kika Mölgard, „Ghana”, in: Elten Buch-Hansen (lirsg.). Kvin- 

der er den halve verden, Kopenhavn 1975, S. 124. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich der Wandel von Matri- zu 

Patrilincarität schnell vollzogen, und daher ist das Auftreten 

dieser Abstammungsformen nicht genau definierbar. Vgl. E. 

Osei-Kofi, The Family and Social Change in Ghana, hrsg. von 

den Soziol. Institut der Universität Göteborg, 1967 

D. McCalt, „Trade and the Role of Wife, in a Modern West 

African Town”, in: A. Southall, Social Change in Modern 

Africa, London !961,S. 286, 

9) cbd., S. 287, 297 


7 


_ 


8 


Sonstige Literatur zu diesem Thema: 

Grohs, Gerhard, „Probleme der Frauenemaunzipation in Westafrika”, 
in: ders. Stufen afrikanischer Emanzipation, Stuttgart/Berlin 
1967,5S. 208-229 

Southall, A., „The Position of Women and the Stability of Marriage”, 
in: ders. Social Change in Modern Africa, London 196}, S. 46-65 

Gomm, Robert, „Harlots and Bachelors: Maritat Instability among thc 
Costal Digo of Kenya”, in: Man. The Journal of the Royal 
Anthropological Institute, Vol. 7, Nr. 1, 1972,S. 95-114 

Greenstrect, Miranda, „Employment of Women in Ghana”, in: 
International Labour Review, Vol. 103, Nr. 2, Febr. 1972, S. 117- 
130 


Frauenarbeit in der Stadt 


Susanne Habicht 


Der folgende Artikel beschäftigt sich mit den Arbeitsmög- 
lichkeiten und dem Status von Frauen in den Städten der 
Dritten Welt, d.h. im ‚‚modernen” Sektor (Industrie, Handel, 
Verkehr, Büros, Bildungswesen usw.) im Gegensatz zum „‚tra- 
ditionellen” landwirtschaftlichen Bereich. 

Untersuchungen zu diesem Thema haben ergeben, daß die 
Entwicklung der städtischen Berufsstruktur, was die Arbeits- 
teilung zwischen den Geschlechtern angeht, in den Entwick- 
lungsländern ähnlich verläuft wie in den Industrieländern. 
Die wichtigsten Charakteristika dieser Entwicklung weiblicher 
Berufstätigkeit in der Dritten W elt sollen im folgenden dar- 
gestellt werden. Eine nach Ländern differenzierte Analyse 
kann bei der Kürze dieses Abschnitts kaum geleistet werden, 
ebenso können Faktoren wie Religion, koloniale Vergangen- 
heit usw. nur am Rande berücksichtigt werden. 


1. 
Mit der kapitalistischen Entwicklung eines Landes tritt er- 
fahrungsgemäß eine Bevölkerungsbewegung vom Land in die 
Stadt, bzw. von landwirtschaftlicher zu nicht-landwirtschaft- 
licher Arbeit auf, wodurch sich die Tätigkeit von Frauen 
meist grundlegend wandelt. Waren die Frauen auf dem 
Land mit Arbeit sehr belastet, so ist der moderne Sektor 
in den Entwicklungsländern meist noch zu klein, um allen 
in die Stadt strömenden Menschen eine Beschäftigung 
bieten zu können. Die Folgen sind hohe Arbeitslosigkeit 
unter Frauen, Konzentration in traditionell „‚weiblichen’” 
Berufen wie Dienstleistungen und Prostitution. 
Falls sich die ganze Familie in der Stadt ansiedelt, hat das 
entscheidende Konsequenzen: die Möglichkeit, etwas 
Subsistenzwirtschaft zu betreiben, entfällt; sämtliche Nah- 
rungsmittel müssen gekauft werden; die Frauen sind ge- 
zwungen — falls die Familie nicht verarmen soll — zum 
Geldeinkommen der Familie beizutragen. Für die Art der 
Arbeit, die sie in der Stadt ausüben können, sind dabei 
mehrere Faktoren ausschlaggebend: 
1. Ausbildung 
2. Art der vorherigen Tätigkeit 
3. Traditionen und importierte kulturelle Verhaltenswei- 
sen 
4. Hierarchie von Rasse und Geschlecht 


1. Ausbildung (hier verstanden als weiterführende Aus- 
bildung) 

In fast allen Entwicklungsländern scheint der Ausbildungs- 
stand der Frauen nicht nur von der allgemeinen ökonomi- 
schen Entwicklung des Landes, sondern vor allem von all- 
gemeinen kulturellen Einstellungen abhängig zu sein.? 

In Lateinamerika, den Philippinen und Hongkong z.B. be- 
trägt der Frauenanteil an höheren Schulen, Fachschulen 
usw. generell 45 bis 50 %, völlig unabhängig vom unter- 
schiedlichen ökonomischen Entwicklungsstand dieser Län- 
der. Hier scheint der bedeutsamere Faktor eher der große 
politische und kulturelle Einfluß der USA zu sein.? 
Dagegen stellen z.B. in Indien und den arabischen Ländern 
Frauen zwischen 20 und 24 Jahren höchstens 10 % der in 
Ausbildung Befindlichen. Hier scheinen die Vorbehalte 
gegen eine Ausbildung von Frauen also recht groß.* 

In Afrika gibt es erst in jüngerer Zeit bessere Ausbildungs- 
möglichkeiten für Frauen, die auf den Missionarschulen 
bisher allenfalls auf häusliche Tätigkeiten vorbereitet wur- 
den. In einigen Ländern, wo schon länger bessere Ausbil- 
dungsmöglichkeiten bestanden, war der Frauenanteil an 
höheren Schulen allerdings recht hoch (Ghana 1960: 
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25 %; Südafrika 1960: 40 % aller Bantu-Studenten).° 


2. Art der vorherigen Tätigkeit 

Für eine Beschäftigung von Frauen im industriellen Bereich 
ist oft entscheidend, ob die Frauen auf dem Land schon im 
Handel- oder Dienstleistungsbereich gearbeitet haben (= 
Zwischenstufe zwischen Landwirtschaft und ‚‚modernem’” 
Sektor). Frauen, die nur in der Landwirtschaft im allgemei- 
nen tätig waren, haben schlechte Chancen, eingestellt zu 
werden. Sie finden allenfalls Arbeit als Hausangestellte 
oder Prostituierte. 

Frauen dagegen, die schon auf dem Land im Kleinhandel 
oder im ländlichen Dienstleistungssektor gearbeitet haben, 
finden in der Stadt leichter einen „modernen” Job, sei es 
in der Industrie oder im Handel. (Auf die Chancen von 
Frauen mit einer höheren Ausbildung — siehe 1. —, eine 
adäquate Arbeit zu finden, werden wir weiter unten ein- 
gehen). 


3. Traditionen und importierte kulturelle Verhaltensweisen 
Einen großen Einfluß auf die Arbeitsmöglichkeiten von 
Frauen haben traditionelle und religiöse Einstellungen. In 
arabischen oder Hindukulturen z.B. sind Frauen völlig aus- 
geschlossen von der männlichen Gesellschaft und auf häus- 
liche und familiäre Angelegenheiten beschränkt. Ihr An- 
teil an den im modernen Sektor Beschäftigten liegt dem- 
zufolge nur bei 3 bis 9 %. 


Aber auch die Kolonisation und der Import westlichen 
Gedankenguts spielen hier eine wichtige Rolle. So konn- 
ten z.B. die seit jeher sehr aktiven indonesischen Frauen 
nicht allein durch die Annahme der islamischen Religion, 
sondern erst durch britischen und holländischen Einfluß 
in häusliche Grenzen verwiesen werden, während auf den 
Philippinen (mit dem gleichen kulturellen Hintergrund wie 
in Indonesien) der ‚frauenfeindliche“ spanische Einfluß 
durch die amerikanische Förderung weiblicher Berufstä- 
tigkeit” aufgehoben wurde, so daß es auf den Philippinen 
heute sehr viel mehr Frauen als in Indonesien gibt, die in 
modernen Berufen arbeiten (insgesamt 30 % der in die- 
sem Sektor Beschäftigten; in Malaysia sind es nur 12 %).”? 
In Lateinamerika lassen sich analoge Unterschiede erken- 
nen: in den mittelamerikanischen Staaten unter direktem 
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US-Einfluß ist der Frauenanteil weit höher als im ökono- 
misch weiter entwickelten Südamerika, wo der spanische 
„machismo” (siehe Kasten) bisher noch seine Blüten 
treibt. 


DER MACHISMO 

Der Machismo, der übertriebene Männlichkeitskult, 
ist in ganz Lateinamerika verbreitet. In der Ideologie 
des Machismo gibt es drei Kategorien von Frauen: 
die Mutter, die Jungfrau und die Hure. Die Mutter 
wird geehrt, aber nicht wegen ihrer Persönlichkeit, 
sondern wegen ihrer Funktion, die sie als Reprodu- 
zentin des menschlichen Lebens hat. Von der Frau, 
die man heiratet, wird erwartet, daß sie Jungfrau ist. 
An den Mann werden keine derartigen Anforderun- 
gen gestellt. Die sexuellen Erfahrungen vor und 
außerhalb der Ehe werden mit anderen Frauen er- 
lebt, die man als Huren abstempelt. Es gilt als Ehren- 
sache für den Mann, möglichst viele Mädchen zu ent- 
jungfern oder Liebhaberinnen außerhalb der Ehe zu 
haben. Diese Doppelmoral erwartet von der Frau all- 
gemein, daß sie keusch, rein, geduldig und vor allem 
dem Manne untertan sei. 

Es ist der Mann, der Rechte hat. Die Frau dagegen 
hat nur Pflichten. Beansprucht sie Rechte für sich, so 
wird sie geschlagen, verpönt, verspottet, als Hure be- 
zeichnet. Der Machismo sieht die Frau bloß als sexu- 
elles Objekt (und natürlich als Arbeitskraft), das dem 
Mann dient und gehorcht. In diese Ideologie passen 
Kategorien wie Partnerschaft und Gleichberechti- 
gung nicht hinein. Die Männer unterhalten freund- 
schaftliche Beziehungen nur untereinander, zu den 
Frauen jedoch nur Liebes- oder verwandtschaftliche 
Verhältnisse. In der traditionellen lateinamerikanischen 
Literatur wird die Freundschaft unter Männern ideali- 
siert, während die Freundschaft zwischen Mann und 
Frau als abwegig dargestellt wird. 

Wir können annehmen, daß der Machismo — als eine 
spezifische kulturelle Form der Frauenunterdrückung 
— eng mit dem Katholizismus zusammenhängt und 
daraus auch seine Legitimation holt. Wird doch hier 
die Jungfrau Maria als Mutter Gottes sehr geehrt, 
während die Betonung der Jungfräulichkeit und der 
der Jungfrau Maria zugeschriebenen Eigenschaften 

in anderen Religionen nicht so ausgeprägt ist. 


4. Hierarchie von Rasse und Geschlecht 

In gemischt-rassigen Gesellschaften wie z.B. in Ostafrika 
läßt sich eine gesellschaftliche Arbeitsteilung nicht nur 
nach Geschlcht, sondern auch nach Rasse feststellen: 
männliche Europäer stehen, was Qualifikation der Arbeit 
und Einkommen angeht, an der Spitze der Pyramide, ein- 
heimische Frauen ganz unten; in der Mitte Männer aus 
einer dritten Gruppe (z.B. Chinesen, Mischlinge), die oft 
Aufsichtsfunktionen übernehmen, aber auch im Bürosek- 
tor stark vertreten sind, und europäische Frauen. So diffe- 
renziert diese Hierarchie im einzelnen auch sein mag: es 
sind immer Frauen, die die niedriger entlohnten und mit 
geringerem Prestige bewerteten Arbeiten machen; der 
Widerstand gegen Frauenarbeit scheint im allgemeinen den 
Rassismus der Arbeitgeber zu überwiegen. (d.h. asiatische 
Männer haben es im allgemeinen leichter als weiße Frauen 
einen Job zu finden). 


’ 


I. 

Die Darstellung der Bestimmungsgründe weiblicher Berufs- 
tätigkeit in Entwicklungsländern hat schon einigen Auf- 
schluß über die tatsächliche Repräsentanz von Frauen im 
modernen Sektor sowie ihren Status gegeben. Es bleibt, 
diese Fakten noch ausführlicher zu beschreiben und die Ge- 
meinsamkeiten mit der Rolle von Frauen in den Industrie- 
ländern herauszuarbeiten. 


1. Konzentration in Berufen, die keine oder nur wenige 
Fachkenntnisse voraussetzen 

In den Städten Lateinamerikas arbeitet ein Großteil der 
Frauen als Hausangestellte, in Asien im Baugewerbe, in 
Afrika im Kleinhandel. Daneben arbeiten sehr viele Frau- 
en als ungelernte Arbeiterinnen in der Fabrik, so niedrig 
bezahlt, daß sie dem Familieneinkommen kaum etwas hin- 
zufügen können. Auch in den Entwicklungsländern wer- 
den Frauen nur selten zu Facharbeiterinnen ausgebildet. 
Bei den ungelernten Arbeitern ist der Lohniunterschied zwi- 
schen Männern und Frauen zwar recht gering, unıso größer 
aber ist das Lolingefälle zwischen gelernten Arbeitern 
(meist nur Männer) und ungelernten Arbeitern (Männer und 
vor allem Frauen). 


2. Ökonomische Notwendigkeit der Berufstätigkeit 

Wie in den Industrieländern arbeiten auch in den Entwick- 
lungsländern die meisten Frauen im industriellen Sektor, 
weil sie es müssen, weil der Wechsel vom Land in die Stadt 
die Versorgung mit Lebensmitteln schwieriger und teurer 
macht (siehe oben). Diese These läßt sich schon dadurch be- 
legen, daß Frauen auch mit mehreren Kindern noch weiter- 


arbeiten und die Hausarbeit den Kindern überlassen. Nur in 
sehr wenigen Ländern variiert der Frauenanteil unter den 
Arbeitern in den verschiedenen Altersgruppen, ansonsten 


bleibt er gleich, egal, ob die Frauen verheiratet sind oder nicht.” 


Die Frauen sind offenbar so seltr auf ihren ‚Zusatz -verdienst 
angewiesen, daß sie weder durch dessen Geringfügigkeit 

noch durch eine hohe Kinderzahl von Arbeiten abgehalten 
werden — für einen Unternehmer optimale Bedingungen. 
(Vgl. Leichtlohngruppen in der BRD!) 


Vergewaltigung bei der Arbeit 
als Unfall anerkannt 
Jerusalem (dpa) 

Israels Sozialversicherung hat zu Recht meh- 
rere Vergewaltigungsfälle als Arbeitsunfälle an- 
erkannt und den betroffenen Frauen „Unfall- 
geld‘ bezahlt. Dies ist das Ergebnis einer juristi- 
schen Prüfung des Sozialversicherungsamtes, 
bei der festgestellt werden sollte, ob diese Zah- 
lungen gesetzmäßig waren. Wie es in dem Un- 
tersuchungsbericht heißt, hat die Sozialversiche- 
rung während der vergangenen fünf Jahre ins- 
gesamt 90 Frauen wegen „Vergewaltigung wäh- 
rend der Arbeit“ entschädigt und als „Opfer von 
Arbeitsunfällen‘“ anerkannt. 


3. Dienstleistungsberufe 

Ähnlich wie in den Industrieländern läßt sich auch in der 
Dritten Welt eine besonders starke Konzentration von Frau- 
en in Dienstleistungs- oder traditionell „weiblichen” Berufen 
feststellen. Dies sei am Beispiel der Frauen mit einer höhe- 
ren Ausbildung gezeigt. In Entwicklungsländern arbeiten 
Leute mit höherer Ausbildung meist in der Verwaltung oder 
in den „professions’’ (Ärzte, Lehrer, Techniker usw.). Die 
Verwaltung stellt dabei ein männliches Monopol dar: selbst 
in Ländern mit gleich hohem Männer- und Frauenanteil 
unter den Studenten stellen Frauen nur etwa 10 % des Ver- 
waltungspersonals (und gelangen selbstverständlich nicht in 
die höhere Laufbahn). 


In den „professions” dagegen entspricht der Frauenanteil 
etwa ihrem Anteil während der Ausbildung, allerdings arbei- 
ten hier die meisten Frauen als Lehrerin oder Kranken- 
schwester, was immer noch die beiden am meisten aner- 
kannten Frauenberufe in der Dritten Welt sind. Besondeiıs in 
Ländern, wo die Frauen getrennt von den Männern leben, 
besteht ein großer Bedarf an weiblichem medizinischen 
und Lehrpersonal; gerade in arabischen Ländern ist des- 
halb der Frauenanteil in den „‚professions” recht hoch (zwi- 
schen 15 und 30 %, ihrem Anteil an der Ausbildung ent- 
sprechend), und oft spielen Frauen im Erziehungswesen ei- 
ne durchaus wichtige Rolle. 

Was die Büroberufe angeht, so ist der Frauenanteil dort 
recht gering (meist weniger als 10 %): die Jobs sind knapp 
und die männliche Konkurrenz ist groß.'” Mit der ökono- 
mischen Entwicklung nehmen aber die Chancen von Frau- 
en zu, einen Beruf im Büro zu finden. Die Anziehungs- 
kraft der Büroberufe läßt sich — wiederum ähnlich wie in 
Industrieländern — hauptsächlich dadurch erklären, daß 
keine lange Ausbildung erforderlich und außerdem Teilzeit- 
arbeit möglich ist (wichtig für Mütter). 

Um die Chancen für Frauen mit einer höheren Ausbildung, 
eine adäquate Beschäftigung zu finden, noch einmal zu- 
sammenzufassen: 

Der in vielen Entwicklungsländern auftretende Mangel an 
qualifiziertem Personal könnte an sich für Frauen große 
Chancen bedeuten, in bisher „männliche” Berufe einzu- 
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dringen. Tatsächlich finden aber die meisten Frauen und 
Mädchen ohne große Schwierigkeiten nur eine Stelle als 
Krankenschwester oder Lehrerin (auch ohne langwierige 
Ausbildung). 

Vor allem aber steht dem relativ geringen Angebot an ‚„‚mo- 
dernen” Jobs ein ungleich viel höheres Angebot an (meist 
männlicher) Arbeitskraft gegenüber. Männer mit einer hö- 
heren Ausbildung haben den Anspruch, dann auch eine 
privilegierte Stellung zu bekommen; schon aus diesem 
Grund sehen sie eine höhere Ausbildung von Frauen oft als 
unlautere Konkurrenz an. Die meisten Frauen haben also 
große Schwierigkeiten, eine adäquate Arbeit zu finden. 
Werden sie tatsächlich im modernen Sektor beschäftigt, so 
allgemein nur in untergeordneten und geringer entlohnten 
Positionen, was ja auch aus den Industrieländern hinrei- 
chend bekannt ist. 


Anmerkungen: 
1) nach Ester Boserup: Woman’s Role in Economic Development, 
London 1970 
2) a.a.0.,$.120 
3) ebenda. Die Behauptung, die USA würden die Ausbildung und 
Berufstätigkeit von Frauen explizit fördern, wird von Boserup 
nicht weiter kommentiert. Wir würden es begrüßen, wenn durch 
diese Politik der USA Frauen in der Dritten Welt tatsächlich 
die Möglichkeit erhalten hätten, sich von ihren Männern und 
Familien unabhängiger zu machen. In den meisten Fällen 
scheint das Ziel aber nicht Begünstigung von Unabhängigkeits- 
streben, sondern die Bereitstellung billiger Arbeitskräfte gewe- 
sen zu sein, auf die die USA bei ihren ausländischen Unterneh- 
men besonders angewiesen sind. (Bsp. Leichtindustrie in Hong- 
kong) Daß dies natürlich unter dem Banner des „Fortschritts” 
und der „Gleichberechtigung” geschehen mußte, scheint ein- 
leuchtend. 
4) Boserup, a.a.0.,S. 120 
5) a.a0.,8.122 
6) a.a.0.,$.180 
7) vgl. Anmerkung 3 
7a) Boserup, a.a.0.,S.180 
8) Dies ist der Tenor von Untersuchungen der ILO (in diesem Fall: 
Chancengleichheit und Gleichbehandlung der berufstätigen 
Frau, Genf 1975) und von Boserup. Genauere Zahlenangaben 
finden sich allerdings nur bei Boserup im Anhang, jedoch bezo- 
gen auf spezielle Länder, so daß wir sie hier im einzelnen nicht 
nennen wollen. 
9) Boserup, a.a.0.,S. 145 
10) Detaillierte Angaben über den Anteil der Männer an den Büro- 
berufen und über die Art der von Männern ausgeübten Tätigkei- 
ien waren nicht aufzufinden; wiedergegeben ist also nur eine 
endenz. 


III 
Weniger fur ‚‚Sie” 


Bau- und Straßenarbeiten in Indien sind 
fast reine Frauenberufe. Grund: Sie erhal- 
ten dafür zwei Rupien pro Tag; sechzig 
Pfennig. Männer bekommen das Doppeite. 
Nur iangsam finden Frauen in Asien, Afri- 
ka und Lateinamerika Zugang in Lehr- und 
Pflegeberufe, in den öffentlichen Dienst, 
arbeiten als Bürosekretärin, Sozialarbeite- 
rin, Rundfunktechnikerin oder gar als 
Ärztin und Anwältin. Eine hauchdünne Min- 
derheit. Die meisten Frauen sind glücklich, 
wenn sie überhaupt Arbeit finden, selbst 
wenn sie das ihre Gesundheit kostet. 


PARTNERWAHL 
_ INTERNATIONAL 


Hübsche junge Damen aus 
Europa, Asien, Lateinamerika 
wünschen Briefwechsel, Be- 
kanntschaft, Heirat. Prospekt 
und Fotoauswahl kostenlos! 
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FRAUEN IN TRADITIONALEN GESELLSCHAFTEN 


Ehe, Familie und Sexualität in Afrika 


Julia Ballot 


Es gibt kaum einen Winkel der Erde, der noch nicht in das 
kapitalistische Marktsystem einbezogen ist. Der Kontakt 
mit dem Kapitalismus bedeutet für die Völker der Dritten 
Welt nicht nur eine Umstellung ihrer herkömmlichen Pro- 
duktionsweisen, sondern bringt auch eine langsame Umwäl- 
zung der traditionellen Beziehungen der Menschen unterein- 
ander und vor allem der Geschlechter zueinander mit sich. 
Obwohl ein Eindringen des Kapitalismus überall festzustellen 
ist, sind die zwischengeschlechtlichen Beziehungen in Län- 
dern der Dritten Welt noch weitgehend von traditionellen 
Rollenvorstellungen geprägt. Wir halten es deshalb für nö- 
tig, die traditionelle Stellung der Frau vor allem in der Ehe 
und in der Familie darzulegen, um feststellen zu können, wel- 
che Auswirkungen die neuen Entwicklungen auf die Lage 
der Frau in diesen Ländern haben. Dabei sind Sitten berück- 
sichtigt worden, die Europäern oft unverständlich, repres- 
siv oder exotisch vorkommen. 

Eine verallgemeinernde Zusammenfassung von Frauen ver- 
schiedener Kulturen, Produktionsweisen und politischer 
Organisationsformen unter dem Begriff „traditional” ist 
kaum zulässig. Ich beschränke mich daher auf Afrika südlich 
der Sahara. Auch dieses Gebiet weist zwar eine Vielfalt 
verschiedener Kulturen auf, die Stellung der Frau in diesen 
Gesellschaften läßt jedoch eine gewisse Verallgemeinerung 
zu. 


I. Formen der Ehe und Familie 


1. Definition der Ehe in Afrika 

Für den Europäer läßt sich die Ehe als „eine Verbindung 
zwischen einem Mann und einer Frau zwecks Legitimierung 
ihrer Kinder”! definieren. Die Verhältnisse in Afrika lassen 
eine solche einheitliche Definition nicht zu. Zum einen ist 
die Legitimation von Kindern kein soziales Problem wie in 
Europa; Auch in den Gesellschaften Afrikas nicht, wo vor- 
ehelicher Geschlechtsverkehr verpönt ist. Kinder gehören 
nicht zu einem Ehepaar, sondern zu einer Gruppe (die Ab- 
stammungs- oder Deszendenzgruppe). Die Zugehörigkeit zur 
Abstammungsgruppe wird durch einen Elternteil bestimmt, 
entweder durch den Vater (= patrilineare Abstammung) 
oder durch die Mutter (= matrilineare Abstammung). In 
einer Gesellschaft, wo das patrilineare Prinzip herrscht, ge- 
hört ein uneheliches Kind zur Gruppe der Mutter, d.h. zu 
ihrer „Patrilineage””. Es kommt auch vor, daß ein Vater 
seine Tochter zuerst durch Liebhaber gezeugte Kinder für 
seine Gruppe gebären läßt, bevor die Tochter heiratet. 

Das Vorkommen von „Frauenehen” in Afrika widerlegt die 
Vorstellung, daß Ehe eine Verbindung nur zwischen ei- 
nem Mann und einer Frau ist.? Bei einer solchen Frauen- 
ehe nimmt eine Frau durch die Bezahlung des Brautprei- 
ses und Durchführung der Ehezeremonie eine zweite Frau 
zur Ehefrau. Diese zweite Frau gebärt mit einem oder 
mehreren ausgewählten Liebhabern Kinder für die erste 
Frau (d.h. die Kinder gehören der Abstammungsgruppe der 
ersteren an). Der Liebhaber muß eventuell für den sexuel- 
len Zugang zur Frau bezahlen oder Arbeit für die beiden 
Frauen verrichten. 

Die Beziehung der beiden Frauen untereinander ist bei den 
Stämmen unterschiedlich. Bei den Nuer sind es meistens 


unfruchtbare Frauen, die sich eine Ehefrau nehmen. Un- 
fruchtbare Frauen werden als Männer betrachtet und sie 
tauchen als Männer in den patrilinearen Stammbäumen 
auf. Von der zweiten Frau wird erwartet, daß sie der.erste- 
ren Respekt zeigt, wie es einem Ehemann gebührt. Über 
die Lovedu wird berichtet, daß die beiden Frauen gleich 
gestellt sind und miteinander gut auskommen. Die Annah- 
me sexueller Verhältnisse zwischen ihnen ist nicht be- 
gründet. Die Tatsache, daß Frauen, die solche Ehen ein- 
gehen, nicht für minderwertig gehalten werden, zeigt, daß 
die Wichtigkeit der Frau an ihrer Funktion als Mutter ge- 
messen wird. 

Frauen, die es sich leisten können, eine andere zur Ehe- 
frau zu nehmen, sind solche, die zu Eigentum gekommen 
sind: entweder durch Erbschaft (eine Seltenheit im vor- 
kolonialen Afrika, wo männliche Verwandte entfernten 
Grades einer nahverwandten Frau bei der Erbschaft vor- 
gezogen werden) oder durch Verdienste als Wahrsagerin, 
Händlerin oder Handarbeiterin. Solche Frauen sind weder 
unverheiratet noch unbedingt kinderlos. Frauenehen kom- 
men heute zwar noch vor, sind aber durch die Einwirkung 
der Christianisierung und Schulbildung für Mädchen zu- 
rückgegangen. Mädchen lernen heute, daß es eine Sünde ist, 
mit einer anderen Frau verheiratet zu sein. Folglich hängt 
die Position der Frau heute nicht nur davon ab, ob sie Kin- 
der hat oder nicht, sondern auch davon, ob sie einen Ehe- 
mann hat oder nicht. 

Die Ehe in Afrika dient dazu, eine Allianz zwischen zwei 
Abstammungsgruppen herzustellen und zu befestigen. 
Durch die Übergabe des Brautpreises, der die Ehe legali- 
siert, von der Familie des Bräutigams an die der Braut wird 
das Fruchtbarkeitspotential der Frau an die Gruppe des 
Mannes gebunden. (Dabei ist es unwichtig, wer der biolo- 
gische Vater von Kindern der Frau ist. Die Kinder gehören 
immer der Gruppe an, die für die Frau den Brautpreis über- 
gab). 

Die Aufrechterhaltung der Ehe ist deshalb für mehrere Per- 
sonen von Interesse. Diese Tatsache mag als erhöhte Kon- 
trolle sowohl der Frau als auch des Mannes verstanden 
werden, sie bedeutet aber auch, daß eine Frau bei schlech- 
ter Behandlung mit der Unterstützung ihrer Verwandten 
und eventuell mit der Unterstützung der Verwandten ihres 
Mannes rechnen kann. 


2. Die Polygamie 

Es gibt zwei Arten von Polygamie: a) Polygynie oder Viel- 
weiberei und b) Polyandrie oder Vielmännerei 

Von 862 nicht-industriellen Gesellschaften, die in „A 
summary of the Ethnographic Atlas”? aufgeführt sind, 
praktizieren 720 (83,1 %) Polygynie (Vielweiberei), 
16,4 % sind monogam und nur 0,5 % praktizieren Poly- 
andrie (Vielmännerei). Vorausgesetzt, daß diese Aus- 
wahl von Gesellschaften repräsentativ ist, muß man 
feststellen, daß ein Großteil der Frauen der Welt einen 
Ehemann teilen müssen. Ein Zustand, der von dem in 
einer monogamen Kleinfamilie aufgewachsenen Euro- 
päer als Unterdrückung der Frau interpretiert wird. Es 
muß aber im Auge behalten werden, daß in Gesellschaf- 


ten, wo die produktiven und gesellschaftlichen Aufga- 
ben zwischen den Geschlechtern klar aufgeteilt sind und 
wo Arbeit und Vergnügen eher mit Gleichgeschlechtlichen 
geteilt werden, Männer und Frauen keine intensive Be- 
ziehung zueinander haben und Frauen weder unbedingt 
daran interessiert sind noch es notwendig haben, einen 
Mann fest an sich zu binden. 


2a} Afrikanische Polygynie 

In Schwarz-Afrika findet man die höchste Frequenz von 
unbeschränkter Polygynie, nämlich 80 % der 239 Schwarz- 
afrikanischen Gesellschaften, die im „‚Ethnographic Atlas” 
aufgeführt sind.* Die Polygynie in Afrika ist nur möglich 
wegen des unterschiedlichen Heiratsalters der Geschlech- 
ter: zwischen 13 und 15 für Mädchen, zwischen 30 und 

35 für Männer. 

Afrika weist eine Sonderform der Polygynie auf: Im Ge- 
gensatz zu ihren Geschlechtsgenossinnen in asiatischen 
Ländern genießt die Afrikanerin eine gewisse Autonomie 
in der polygynen Familie. Sie wohnt in einem von den an- 
deren Frauen abgetrennten Bereich, sie bekommt von dem 
Besitz ihres Ehemannes Felder” und/oder Vieh nach ihren 
Bedürfnissen zugeteilt, deren Produkte ihr allein gehören, 
und es kann weder von ihrem Mann noch von den anderen 
Ehefrauen ohne ihre Erlaubnis darüber verfügt werden. Die 
Felder, die sie bestellt, oder das Vieh, das sie melkt, sind 
als das Erbe ihrer Söhne klar gekennzeichnet. Bei dieser 
Form der Polygynie ist die Frau voll am sozialen und pro- 
duktiven Leben beteiligt. 

Streitigkeiten unter den Ehefrauen eines Mannes sind nicht 
immer vermeidbar, aber es gibt keine Zeichen dafür, daß 
Frauen in Afrika mit dieser Art des Zusammenlebens be- 
wußt unzufrieden wären. 

Eine zweite Ehefrau bedeutet für die erste eine Arbeitser- 
leichterung. Auch die Tatsache, daß Frauen während der 
Stillzeit für den Ehemann sexuell tabu sind, was dazu führt, 
daß traditionell die Frau in Afrika während ihrer Lebens- 
zeit wenige Kinder zur Welt bringt, ist nur in polygynen 
Ehen durchführbar. In den Städten Afrikas, wo heute die 
monogame Ehe herrscht, bekommen Frauen in geringem 
Abstand nacheinander mehrere Kinder. Dies bedeutet zu- 
sätzliche Arbeitsbelastung und Krankheitsanfälligkeit für 
die Frau. Die Isolation von der Großfamilie und das Fehlen 
von Mit-Frauen hat zur Folge, daß die Frau allein die Er- 
ziehung der Kinder und ihre Haushaltspflichten übernehmen 
muß. Als Lösung schicken viele Frauen in der Stadt ihre 
Kinder zu Verwandten aufs Land, wo sie dann von der Mut- 
ter getrennt aufwachsen. 


2b) Afrikanische Polyandrie 

Die Polyandrie ist nicht typisch für Afrika. Man findet ver- 
einzelte Fälle in Gesellschaften, die sonst Polygynie prakti- 
zieren (z.B. die Lele in Congo.) Frauen, die solche Ehen 
eingehen, genießen keine Sonderstellung und haben diesel- 
ben Pflichten wie Frauen in polygynen Ehen. 


3. Das Witwenerbe 

Eine Form der Ehe in Afrika, die oft als eine totale Ent- 
rechtung der Frau angesehen wird, ist das Witwenerbe. 
Hierbei wird die Witwe eines gestorbenen Mannes an ei- 
nen Bruder, Sohn oder sonstigen männlichen Verwandten 
vererbt. 

Bedenkt man aber, daß in diesen Gesellschaften die Grup- 
pe wichtiger als das Individuum ist, so ist das Weitererben 
der Ehefrau logisch und bedeutet nicht unbedingt Nach- 
teile für sie. 

Die Frau hat die Wahl, zu welchen Verwandten ihres Man- 
nes sie zieht (die Zahl der in Frage kommenden Männer 
dürfte je nach Gesellschaft und Alter des Gestorbenen zwi- 
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schen 1 und 30 liegen); Frauen, die schon erwachsene 
Söhne haben, ziehen meistens zu einem von diesen. Frauen, 
die zu keinem der Verwandten wollen, können mit einem 
Liebhaber zusammenziehen. Kinder, die sie eventuell von 
ihrem Liebhaber bekommen, gehören allerdings der Gruppe 
ihres verstorbenen Mannes an. Schließlich ist — wenn auch 
nicht gern gesehen — eine Scheidung durch Rückzahlung 
des Brautpreises an die Gruppe des Mannes möglich, damit 
die Frau wieder heiraten darf. 

Das Witwenerbe bedeutet in einer Gesellschaft, in der Frau- 
en weder Vieh noch Land besitzen dürfen und in der die 
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern zu einem 
Angewiesensein der Frau auf den Mann führt, einen gewis- 
sen Vorteil für die Frau: sie bleibt wenigstens nach dem 
Tode ihres Mannes mit Feldern und/oder Vieh versorgt. 


4. Rechte und Pflichten in der Ehe 

Die Institution Ehe besteht in den meisten Gesellschaften 
aus einem Bündel gegenseitiger Rechte und Pflichten im Be- 
reich von Wirtschaft, Haushalt und Sexualität. Die Vertei- 
lung der Rechte und Pflichten auf Mann und Frau zeigt, 
daß auch in Afrika die Frau keineswegs ihrem Mann gleich- 
gestellt ist. Die Frau ist verpflichtet, ihre Aufgaben im 
Haushalt gewissenhaft zu erledigen und auf den Feldern zu 
arbeiten, um sich selbst und ihre Kinder zu ernähren. Die 
einzige Erleichterung bei dieser anstrengenden Arbeit ist 

in ländlichen Gebieten, daß die Frau sie mit anderen Frauen 
gemeinsam und nicht in der Isolation der Kleinfamilie 

der Städte verrichtet. Weiter soll die Frau ihrem Mann 
Respekt zeigen und den sexuellen Zugang nicht verweigern. 
Der Mann hat andererseits die Pflicht, seine Frau mit ge- 
nügend Feldern oder Vieh auszustatten, er muß Frau und 
Kind einkleiden. Er soll seine Frau nicht mißhandeln, aber 
eine gelegentliche Tracht Prügel für eine faule oder respekt- 
lose Frau wird als selbstverständlich betrachtet. Der Mann 


26 


hat zusätzliche Rechte über seine Frau, die sie nicht über ihn 
besitzt. Sollte jemand seine Frau verletzen oder töten, Kann 
er eine Entschädigung verlangen; sollte seine Frau Ehebruch 
begehen, Kann er Entschädigung von dem Liebhaber verlan- 
gen. Werden Kinder aus diesem ehebrecherischen Verhält- 
nis geboren, bezahlt der Ehemann allerdings den größten 
Teil der Entschädigung zurück. Die Kinder werden als die 
des Ehemannes betrachtet. 


5. Die Funktion des Brautpreises 

In den meisten Gesellschaften ist Heiraten mit einem Aus- 
tausch von Geschenken und der Verteilung von Reichtum 
verbunden. Mit Ausnahme Amerikas ist der Brautpreis die 
häufigste Form von Heiratstransaktion (Eine Auswahl von 
238 Gesellschaften Afrikas ergab, daß 195 (82 %) die In- 
stitution des Brautpreises besaßen.) Die Mitgift ist im vor- 
Kolonialen Schwarzafrika unbekannt. 

Der Brautpreis besteht aus Zahlungen und Geschenken, die 
von der Verwandtschaftsgruppe des Bräutigams an die der 
Braut abgegeben werden. Diese Zahlungen legitimieren die 
Ehe und regeln die Zugehörigkeit der Kinder zur Gruppe 

des Mannes. Es ist falsch, den Brautpreis als eine Bezahlung 
für eine Frau zu betrachten. Sein Inhalt ist meistens gesell- 
schaftlich festgelegt und variiert höchstens nach der Stellung 
des Bräutigams, aber nicht nach der der Frau. In den hier 
betrachteten Gesellschaften werden Allianzen und Beziehun- 


gen durch den Austausch von Gütern hergestellt und gefestigt. 


Bei einer Ehe handelt es sich um eine sehr wichtige Allianz. 
Die Frau gilt als der höchste Wert, den eine Gruppe besitzen 
kann. (Die Frau ist wichtig sowohl als Produzentin als auch 
als Produzentin von Produzenten.°) Die Güter, die den 
Brautpreis ausmachen, werden nie als Ausgleich für eine 
Frau betrachtet. Die Gruppe, die die Frau empfängt, steht 
immer in einer Abhängigkeit von der Gruppe, die die Frau 
abgibt. Dies zeigt sich in der hierarchischen Ordnung bei 
Zeremonien oder durch die Verpflichtung eines Mannes, 
während seiner Ehe Geschenke an seinen Schwiegervater zu 
machen und für diesen Arbeit zu verrichten. 

Der Brautpreis ist kein Spiegelbild der Mitgift. Er wird von 
der Gruppe des Bräutigams gesammelt und unter der Gruppe 
der Braut verteilt, er stellt also eine Umverteilung von Reich- 
tum dar. Die Mitgift dagegen ist ein Geschenk von der Fa- 
milie der Braut an die Braut selbst. Sie stellt einen Ersatz 

für das Erbe dar. Beim Tod des Vaters hat die Tochter keinen 
Anspruch mehr auf Erbschaft. Die Güter der Mitgift kommen 
der neu gegründeten Familie zugute. Nirgends ist die Mitgift 
notwendig, um die Ehe zu legalisieren. 

Die traditionellen Güter, die den Brautpreis ursprünglich aus- 
machten, waren Prestigegüter, die nicht in die allgemeine Wa- 
renzirkulation einbezogen waren. Die Einführung von Geld 
als allgemeines Zahlungsmittel hat dazu geführt, daß der 
Brautpreis heutzutage fast ausschließlich aus Geld besteht. 
Folglich wird der Brautpreis mehr und mehr als ein Kauf- 
preis betrachtet. Väter, die ihren Töchtern eine Ausbildung 
bezahlt haben, hoffen, durch den Brautpreis diese Ausgaben 
wieder hereinzuholen. Z.B. bestand der traditionelle Braut- 
preis bei der Kikuyu 1937 aus 30 — 80 Ziegen, eine für je- 
dermann erreichbare Summe, während 1966 der Brautpreis 
für eine Lehrerin oder Krankenschwester 2.000 Schillinge 
und noch einige Schafe und Rinder betrug.’ Bei einem 
jährlichen Pro-Kopf-Einkommen von 600 — 800 Schillin- 
gen ist dies cıne beträchtliche Summe. Die Folge dieser Ent- 
wicklung ist, daß Männer mehr und mehr ihre Frauen als 
Eigentum betrachten und die Einmischung in ihre Ehe durch 
Verwandte der Frau nicht dulden. 


6. Scheidung 


Charakteristisch für Afrika, obwohl nicht universal, ist die In- 
stabilität der Ehe. Der Grad der Ehe-Instabilität läßt sich für 


die verschiedenen Gesellschaften schlecht feststellen, da in 
vielen eine Scheidung rein technisch nicht möglich ist, aber 
Männer und Frauen ohne weiteres getrennt leben. In Ge- 
sellschaften, wo die Frau als Produzentin und als Mutter eine 
wichtige Rolle spielt und Polygynie verbreitet ist, wird Schei- 
dung selten für einen Mann aktuell. Für Frauen dagegen be- 
deutet dies, daß sie einen weiten Spielraum bei der Wahl 
ihres Partners haben. Von den Kofyar Nigerias berichtet 
Netting, daß ‚um ihren Mann zu verlassen, eine Frau ein- 
fach Holzsammeln oder zum Markt gehen und nie mehr 
nach Hause zurückkehrt. Sie geht vielleicht vorübergehend 
zu ihren Eltern oder direkt zu einem Mann, der schon Inte- 
tesse gezeigt hat, sie zu heiraten. Zum Anfang der Regenzeit 
Kann man immer wieder beobachten, daß viele Frauen ihre 
Männer verlassen. Der Grund ist einfach, daß die Frauen da 
anbauen wollen, wo sie nächstes Jahr essen werden. Folglich 
muß der Ehemann auf Frauenarbeit gerade dann verzichten, 
wenn sie am wichtigsten ist.”® 

Scheidungsgründe für den Mann sind Faulheit, Vernach- 
lässigung von Pflichten, Respektlosigkeit und ständiges 
Weglaufen der Frau. Die Frau dagegen kann wenige Gründe 
—vor allem Mißhandlung- anführen, aber eine Scheidung 
faktisch erzwingen, indem sie ihre Pflichten vernachlässigt 
usw..Unfruchtbarkeit der Frau oder Impotenz des Mannes 
sind traditionell keine Scheidungsgründe gewesen. Die heu- 
tige Entwicklung zur Monogamie bringt es mit sich, daß ein 
Mann nicht mehr bereit ist, eine unfruchtbare Frau zu be- 
halten. In den Städten Afrikas wächst die Zahl der unfrucht- 
baren Frauen, die als Prostituierte ihr Leben bestreiten. 


II. Die Wirkungsbereiche der Frau 

]. Die Deszendenzgruppe 

Um die afrikanischen Gesellschaften und die Rolle der 
darin lebenden Frauen zu verstehen, ist es notwendig, die 
Wichtigkeit der Deszendenzgruppen (Abstammungsgrup- 
pen) zu kennen. Die Deszendenzgruppe ist für die Organi- 
sation der Haushalte, den Sozialisationsprozeß, den Eigen- 
tumstransfer, die Schlichtung von Streitigkeiten, religiöse 
Tätigkeiten wie die Durchführung des Ahnenkultes, für ge- 
wisse politische Beziehungen und meistens auch noch für 
den Produktionsprozeß maßgebend. Zu ihrer Deszendenz- 
gruppe haben die Menschen eine sehr starke emotionelle 
Bindung. Das Band des Blutes (d.h. der Abstammung) ist 
viel stärker als das Band der Ehe. Die Deszendenzgruppen 
in Afrika sind vor allem unilinear, d.h. die Abstammung 
wird nur durch ein Elternteil — entweder durch den Va- 
ter (= patrilinear) oder durch die Mutter (= matrilinear) 
bestimmt. 

Matrilinearität ist früher fälschlich als eine Macht der 
Frauen über die Männer ausgelegt worden. In matrilinea- 
ren Gesellschaften werden aber die politischen Entschei- 
dungen von Männern getroffen,und zwar von den Brüdern 
und Onkeln der Frauen. Der stärkste Anteil von matriline- 
aren Gesellschaften befindet sich mit ungefähr 20 % in 
Schwarzafrika. Die Matrilinearität ist vor allem mit einer 
Produktionsweise verbunden, bei der den Frauen die 
Hauptarbeitslast zufällt, sie aber die Kontrolle über die 
Produkte ihrer Arbeit behalten können. So kontrollieren 
die Frauen z.B. den Anbau von Knollenfrüchten, die sie 
später auch nach Bedarf selber von den Feldern holen. Das 
Vorkommen von Getreideanbau macht eine Vorratshal- 
tung nötig und führt zu einer stärkeren Position der Män- 
ner, die diese Vorräte und ihre Verteilung überwachen. 


2. Die politische Macht der Frau 

Es gibt Anzeichen dafür, daß die Frauen eine angesehenere 
Stellung in matrilinearen als in patrilinearen Gesellschaften 
genießen. Aber dies ist wohl eher mit ihrem Anteil an der 


Produktion als direkt mit der Linearität zu erklären. Die 
Existenz des Pfluges, der intensiven Viehwirtschaft und 
der Geldwirtschaft bedeuten eine Einschränkung der Frau- 
en am produktiven und sozialen Leben und folglich ein 
Einbüßen ihres Ansehens. 

Sowohl in matrilinearen wie auch in patrilinearen Gesell- 
schaften ist die politische Macht für Frauen äußerst be- 
schränkt. Politische Entscheidungen und rechtliche Funk- 
tionen werden in den meisten Fällen von den alten Män- 
nern wahrgenommen. Selten nimmt auch eine alte Frau 
daran teil, aber dies ist nicht typisch für Afrika. Bei den 
Lovedu kommen Königinnen und bei den sakralen Kö- 
nigtümern Königmütter vor, die einen gewissen Einfluß 
auf die Entscheidungen der Könige nehmen können, aber 
keine direkte Macht besitzen. Einigen Frauen gelingt es, 
einen begrenzten Einfluß als Wahrsagerinnen und Kult- 
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priesterinnen zu gewinnen, aber ihre Zahl ist relativ gering. 
Dank der Offenheit des täglichen Lebens in Afrika können 
Frauen ihre Unzufriedenheit immerhin der Öffentlichkeit 
zeigen und mit Verständnis und Hilfe von Nachbarn und 
Verwandten rechnen. 


3. Eigentums- und Erbschaftsrecht 

Die Frauen in Afrika genießen eine relativ starke Position 
dadurch, daß siereine Autonomie innerhalb der Familie be- 
sitzen und über die Produkte ihrer Arbeit disponieren kön- 
nen. Die Frauen — vor allem in West-Afrika — sind als Händ- 
lerinnen bekannt, die jedoch nicht primär für den Markt pro- 
duzieren, sondern lediglich ihre Überschüsse verkaufen. Das 
Einkommen aus dem Handel gehört allein den Frauen, es 
wird aber bei ihrem Tod nur an ihre Söhne oder Brüder wei- 
ter vererbt. Die Töchter sind davon ausgeschlossen. 

Die Erbschaft ist in Afrika durch eine laterale — von Bruder 
zu Bruder — oder eine vertikale — von Vater zum Sohn- 
Regelung und weiter durch geschlechtsspezifische Eigentums- 
vergabe gekennzeichnet. So sind Land, Vieh und Geld männ- 
liches Eigentum. Frauen dürfen zwar letzteres beistzen, an 
Töchter dürfen sie aber nur Fraueneigentum — nämlich Haus- 
haltsgeräte — vererben. Eine Erklärung, weshalb Frauen 

kein Land und Vieh besitzen dürfen, scheint in der Organi- 
sation der Deszendenzgruppen zu liegen: Alles Land und 
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Vieh sind letzten Endes Gemeineigentum der Abstammungs- 
gruppe. Da Frauen auch in den meisten matrilinearen Ge- 
sellschaften zu ihren Männern ziehen, würde ihre Erbschaft 
an Land eine Spaltung des Gruppeneigentums bedeuten. 

Daß es die Frauen sind, die nach der Ehe den Wohnsitz 
wechseln, liegt vielleicht an der Instabilität von matriloka- 
len matrilinearen Gruppen. Sieht man das Hauptziel von 
Abstammungsgruppen darin, sich zu reproduzieren und ihre 
Arbeitskraft zu vermehren, so Kann ein polygamer Mann mit 
mehreren Frauen mehrere Kinder in die Welt setzen, während 
die Fruchtbarkeit einer Frau durch mehrere Ehemänner nicht 
erhöht werden kann. Folglich tendieren matrilineare Gruppen 
eher als patrilineare dazu auszusterben. 


IH. Die Sexualität der Frau 

Die Praxis der afrikanischen Frauen in Bezug auf vorehe- 
lichen Geschlechtsverkehr ist sehr unterschiedlich geregelt. 
Sie reicht von einem strengen Verbot vorehelichen Ver- 
kehrs über leichte Duldung bis hin zur vollen Freizügigkeit. 
Das Vorkommen von sexuellen Verboten oder Freizügigkeit 
läßt sich nicht in einen unmittelbaren Zusammenhang mit 
der jeweiligen Produktionsweise bringen. Charakteristisch 
ist aber grundsätzlich eine relative Freizügigkeit der Frauen 
nach der Eheschließung. Liebhaber werden entweder vom 
Ehemann geduldet, solange die Beziehung mit Diskretion ge- 
führt wird, oder es wird explizit gewünscht, daß die Frauen 
sich gegenüber den Verwandten oder Freunden des Ehemannes 
sexuell gefällig erweisen. Bei den Himas Ruandas zum Bei- 
spiel wird erwartet, daß die Frauen mit den unverheirateten 
Männern verkehren, damit diese von den Mädchen abgelenkt 
werden, für die ein strenges sexuelles Verbot besteht.'? Die 
relative sexuelle Freiheit der Frau liegt darin begründet, daß 
außereheliche Beziehungen die Rechte des Ehemannes nicht 
einschränken, daß ihm der sexuelle Zugang zu seiner Frau 
weiterhin offen steht und daß die aus einem solchen außer- 
ehelichen Verkehr hervorgehenden Kinder — also zukünftige 
Arbeitskräfte — ihm als Ehemann zugerechnet werden. 

Eine Sitte, die oft als eine sexuelle Unterdrückung der Frau- 
en gedeutet worden ist, ist dıe der Klitordektomie (Be- 
schneidung der Klitoris und oft noch der Labia). Diese Be- 
schneidung ist in Afrika regelmäßig mit Initiationsriten ver- 
bunden, die eine wichtige Veränderung im Status der Frauen 
symbolisieren, nämlich den Übergang von Mädchen zu hei- 
ratsfähigen Frauen. Die körperlichen Schmerzen, die mit 
der Beschneidung verbunden sind, treten im Gegensatz 

zu der damit verbundenen Statuserhöhung weitgehend in 
den Hintergrund. Die Beschneidung leitet eine Phase ein, 

in der das Mädchen in sexuelle Praktiken eingewiesen wird. 
Es wird behauptet, daß die Klitordektomie die sexuelle 

Lust der Frauen eindämme. Obwohl die Beschneidung sicher- 
lich nicht in allen Fällen nur deshalb durchgeführt wird, 
kann man doch annehmen, daß sie eine gewaltige Ein- 
schränkung der Lustgefühle der davon betroffenen Frauen 
zur Folge hat. Leider gibt es hierzu keine genauen Infor- 
mationen (Siehe den Kasten „Excision”.) 

Die Frauen in Afrika genießen traditionell eine gewisse 
Autonomie: sie sind weder emotionell noch wirtschaftlich 
auf ihre Männer total angewiesen. Dennoch sind sie in kei- 
nem Fall ihnen gleichgestellt, da sie weder Vieh noch Land 
besitzen dürfen und zudem den Ehemännern Respekt 
schulden. Sie genießen gewisse Freiheiten in sexuellen Be- 
reichen. 


Der Wert der Frauen liegt in den traditionellen Gesellschaf- 
ten an ihrer Funktion als Produzentin und als Mutter, um 
die Deszendenzgruppen zu reproduzieren. Polygynie und 
die Regelung der langen Stillzeiten, in der die Frauen 

Tabu sind, bedeutet aber, daß sie nicht mit Kindern über- 
lastet werden. 


28 


Die heutige Entwicklung zur Monogamie — vor allem in 
den Städten — bedeutet in Afrika eine ökonomische und 
emotionelle Abhängigkeit der Frauen von ihren Ehemän- 
nern und vor allem eine Arbeits- und Gesundheitsbelastung 
durch mehr Kinder. Da diese Entwicklung zur Monogamie 
auf Grund der Ökonomischen Entwicklung nicht mehr 
aufzuhalten ist, sollte den Frauen heute durch vernünftige 
Geburtenkontrolle die Möglichkeit gegeben werden, zu 
entscheiden, wann und wieviel Kinder sie bekommen wol- 
len. 
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DIE GENITALE VERSTÜMMELUNG 
(EXZISION) DER FRAUEN 

Unter Exzision versteht man die Beschneidung der 
Klitoris der Frauen. Diese Beschneidung wird norma- 
lerweise bei Mädchen im Alter von acht Jahren vorge- 
nommen, mitunter auch etwas später, in jedem Fall 
aber vor der Pubertät. 

Stellt man sich das Denken und Fühlen eines achtjäh- 
rigen Kindes vor, so kann man vielleicht ermessen, 
welchen furchtbaren Einfluß ein solches Ritual auf 
die Psyche des Kindes hat. Während der „präoperati- 
ven Untersuchung” wird den Kindern gesagt, daß sie 
nun eine Jungfrau werden und bis zu ihrer Verheira- 
tung auch bleiben. Bis zu diesem Zeitpunkt ist der 
eigene Körper tabuisiert, es wird nicht darüber ge- 
sprochen. Der Operationstag wird zum Fest erklärt, 
an dem alle Verwandten teilnehmen, Freundinnen 
und Bekannte wohnen ebenfalls der Verstümmelung 
bei. Mitgefühl mit dem Mädchen ist nicht vorhanden, 
weil die Zeremonie als normaler Eingriff verstanden 
wird. Eine Hebamme beginnt das Ritual mit der Be- 
tastung des Unterleibes und schneidet die Klitoris 
mit einem scharfen Rasiermesser an ihrer Wurzel ab. 
Die Handlung genügt, um dem Kind lebenslang sein 
natürliches Recht auf Orgasmus zu rauben. 

Diese Beschneidung ist schmerzhafter als die Be- 
schneidung des männlichen Kindes, bei der die Vor- 
haut des Penis entfernt wird, da die weibliche Klito- 
ris voller empfindlicher Nervenstränge ist. Die Opera- 
tion, ein Relikt aus einer zwei- bis dreitausend Jahre 
alten Tradition, wird bei vollem Bewußtsein ohne Nar- 
kose durchgeführt. Das Ziel ist, eine Dämpfung des 
Lusttriebes zu bewirken, welcher die voreheliche 
Keuschheit bedrohen und in der Ehe lästig sein wür- 
de. 

Gegenwärtig wird diese Verstümmelung noch in vie- 
len Staaten Ost-, West- und Zentralafrikas durchge- 
führt, sowie in arabischen Ländern. 

Unverständlich erscheint uns die von der UNO ver- 
wendete Definition: „Operationen, die auf alte 
Sitten zurückzuführen sind”. Diese Aussage macht 
deutlich, dat die menschliche Problematik, die mit 
diesen „Sitten’ zusammenhängt, nicht beachtet 
wird. Auch wenn solche Operationen auf langen 
Traditionen beruhen, sind sie in ihren Auswirkungen 
doch Foltermethoden ähnlich. Die Weltgesundheits- 
organisation (WHO) lehnte auf Anfrage sogar eine 
Untersuchung dieser Praktiken ab. 


4) 


5) 


6) 
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10) 


anthropology. Bd. VI, Nr. 2. April 1967. 

Polygynie in Afrika korriliert positiv mit dem Arbeitsanteil 
der Frau in der Produktion, vor allem in der Landwirtschaft. 
Trotz der Verwicklung im kapitalistischen Marktsystem ist 
die Polygynie überall erhalten geblieben, wo die Frau in der 
Produktion noch stark integriertist. Siehe Frauen in der Land- 
wirtschaft: Die ökonomischen Gründe für die Polygamie. 

In Gesellschaften, wo viel Land vorhanden ist und Wechsel- 
wirtschaft praktiziert wird, kann ein Mann jeder seiner Frau- 
en mit Feldern versorgen. Nimmt er eine neue Frau, rodet er 
für sie ein Stück Wald. . 
Claude Meillassoux. Versuch einer Interpretation des Ökono- 
mischen in den archaischen Subsistenzgesellschaften. In: 
Klaus Eder (Hrsg.) Die Entstehung von Klassengesellschaften. 
Frankfurt a.M.: Suhrkamp Taschenbuch Verl. 1973 
Rheinhild Boehm. Aspekte des Brautpreises der Kikuyu. MA- 
Arbeit der Universität Freiburg. Veröffentlicht in: Spektrum 
der Dritten Welt. Nr. 5 Hamburg 1970. 

Robert McC. Netting. Marital Relations in the Jos Plateau 

of Nigeria. American Anthropologist. Bd. 71, 1969. 

Der Wohnsitz des Ehepaares ist bei der Gruppe der Frau. 
Mädchen heiraten kurz nach der Pubertät mit 13 oder 14, die 
Männer dagegen erst mit 30. 


Zur Definition der verschiedenen Arten genitaler 

Verstümmelung: 

1. Sunna Circumeision (Sunna Beschneidung). Sie 
stellt die mildeste Form dar. Entfernt werden die 
Vorhaut und die Spitze der Klitoris. 


2. Exzision oder Klitoridektomie (Klitorisentferntung) 
Hierunter versteht man die Entfernung der ganzen Kli- 
toris zusammen mit den angrenzenden Teilen der klei- 
nen Schamlippen und dem äußeren Genitale, außer den 
großen Schamlippen. 


3. Infibulation oder Exzision und Infubilation (Phara- 
onische Beschneidung — Verschließung oder Entfer- 
nung der Verschließung). 

Entfernt wird die ganze Klitoris, die Kleinen und ein 
großer Teil der großen Schamlip: .. Die noch vorhan 
denen Teile der großen Schä: ' _ ı(Vulva) werden 
über der Vagina geschlo: teibt schließlich 
eine kleine Öffnung, die ...ın enstruationsblut 
durchläßt. Die Schließung cıfol, .urch Dornen oder 
Naturfäden. Die Beine des Mädcher:s werden anschlie- 
ßend zusammengebunden, so daß es für Wochen un- 
beweglich ist, bis die Wunde verheilt ist. Frauen, die 
infibuliert sind, müssen geschnitten werden, damit der 
Geschlechtsverkehr möglich ist. 

Nachdem sie geboren und gestillt haben, ein Prozeß, 
der mehrere Jahre dauert und Geschlechtsverkehr 
ausschließt, werden sie in manchen Ländern wieder 
„verschlossen”. Während der gebärfähigen Jahre 

wird diese Zeremonie mehrmals durchgeführt. Die 
Entscheidung, wieviel Kinder geboren werden, hängt 
von dem Mann ab, für den die Unzugänglichkeit der 
Frauen kein großes Problem darstellt, da er mehrere 
hat. 

Die Sterblichkeitsrate von Frauen, die unter der Infi- 
bulation zu leiden haben, ist groß. Die Nachwirkun- 
gen der Amputation der Geschlechtsteile sind Blut- 
stürze, Infektionen, schwere Schocks, starker Blutver- 
lust, Schaden an den angrenzenden Körperteilen wie 
zum Beispiel der Blase, Unfruchtbarkeit in nicht sel- 
tenen Fällen, zudem teilweise Schmerzen beim urinie- 
ren und menstruieren. 

Die Infubilation, die ohne Frage die gravierendste 
Form der weiblich-genitalen Verstümmelung darstellt, 
wird vor allem bei moslimischen Volksgruppen prakti- 
ziert, um die Keuschheit zu gewährleisten. Je kleiner 
die Öffnung der Frauen und Mädchen ist, desto höher 
ist ihr Ansehen, ihr Wert. Die Orgasmusfähigkeit ist 
in nahezu allen Fällen abgetötet. 


FAMILIENPLANUNG UND GEBURTEN- 
KONTROLLE IN DER DRITTEN WELT 


Susanne Habicht 


Vorbemerkung: der folgende Artikel versucht, im ersten 
Teil die Entstehungsgeschichte nationaler Familienplanungs- 
Programme in der Dritten Welt nachzuzeichnen und dabei 
die gängigsten Argumente für eine Bevölkerungskontrolle 

in Entwicklungsländern darzustellen. 

Im zweiten Teil sollen die konkreten Auswirkungen der 
Programme auf die betroffenen Frauen und ihre Familien 
sowie die Effektivität der verschiedenen Maßnahmen unter- 
sucht werden. 

Der dritte Teil schließlich versucht zu analysieren, in wessen 
Interesse Geburtenkontrolle eigentlich betrieben wird: ob sie 
tatsächlich die Hauptbedingung für wirtschaftliche Entwick- 
lung ist, wie von den Verantwortlichen behauptet wird, oder 
ob sie nicht vielmehr einen Versuch der Industrieländer dar- 
stellt, die armen Länder weiter unter ihrer Kontrolle zu hal- 
ten. In diesem Zusammenhang interessiert uns jedoch beson- 
ders, ob und wie sich die Situation von Frauen durch die 
Anwendung von Geburtenkontrolle ändert bzw. wie die Be- 
frejung der Frau in der Dritten Welt mit der Frage der Fa- 
milienplanung zusammenhängt. 


I. Zur Entstehung der Überbevölkerungsideologie 

Die Diskussion um eine Beschränkung des Bevölkerungs- 
wachstums wird seit den Tagen Thomas Malthus’ geführt, 
der behauptete, die Weltnahrungsmittelproduktion könne 
niemals mit dem Wachstum der Weltbevölkerung Schritt 
halten. Die Folge davon seien Armut und Hungertod; die 
einzige Möglichkeit, diesem Schicksal zu entrinnen, sei für 
die armen Leute, sich nicht so hemmungslos zu vermehren. 
Sätze, 1789 geschrieben und doch aus den letzten 25 Jahren 
bedrückend vertraut — wurden sie doch, nachdem die sozia- 
len Errungenschaften des Spätkapitalismus der Malthus’ 
schen Theorie zumindest in Europa und den USA weitge- 
hend den Boden entzogen hatten, Anfang der 50er Jahre 
dieses Jahrhunderts wieder neu formuliert, dieses Mal aller- 
dings mit Zielrichtung auf die Länder der Dritten Welt. 

Mit der politischen Unabhängigkeit der ehemaligen Kolo- 
nien, vor allem aber mit dem drastischen Sinken der Ster- 
beraten in diesen Gebieten begann nämlich für die reichen 
(kapitalistischen) Staaten die große Angst vor der „Bevöl- 
kerungsexplosion”. Durch die westlichen Massenmedien 
geisterten Schreckensvisionen von hungrigen schwarzen, gel- 
ben und braunen Massen, die die Industrienationen überrol- 
len könnten, ihnen die Verfügungsgewalt über die Rohstoffe 
der Welt und damit ihren Reichtum nehmen und überhaupt 
die ganze westliche Zivilisation bis auf den Grund erschüt- 
tern könnten. In Büchern und Filmen, in Vorträgen und 

auf wissenschaftlichen Konferenzen wurde die Angst weiter- 
geschürt, die 1952 schließlich den Anstoß zur Gründung des 
amerikanischen „Population Council” gab. Initiator dieser 
Gründung war John D. Rockefeller III, Sprößling einer der 
reichsten amerikanischen Familien, und das Ziel seiner Ver- 
einigung waı es, Forschungen zur Geburtenkontrolle zu 
fördern. Weitere Gründungsmitglieder waren u.a. der Di- 
rektor von RCA, die Mellon-Foundation, die Ford-Carnegie- 
Foundation, die Osborn-Familie, der Council on Foreign 
Relations und diverse Interessenvertreter des Rockefeller- 
Clans — alles erzkonservative Familien(unternehmen) der 
herrschenden Klasse.' 

Aus einer Anzeige in der New York Times (neben dem 


Photo eines sterbenden Kindes): 


„In den nächsten paar Sekunden wird ein Kind 
Hungers sterben! Jeden Tag sterben 10 000 Men- 
schen — meist Kinder — in den unterentwickelten 
Ländern in Folge von Unterernährung .... Dies ist 
die Welt, in der wir leben — weil das Wachstum 
der Weltbevölkerung die Reserven an Nahrungsmit- 
teln schon überflügelt hat... . Das Bevölkerungs- 
wachstum muß kontrolliert werden! Das erfordert 
blitzschnelles Handeln .... Die ungeheure Menschen- 
schwemme muß unbedingt kontrolliert werden, 
wollen wir nicht mit allen unseren zivilisatorischen 
Errungenschaften untergehen .... Eine Welt mit 
Massensterben in den unterentwickelten Ländern 
wird eine Welt des Chaos, der Unruhen, des Krie- 
ges sein. Und eine perfekte Brutstätte für den 
Kommunismus. Wir können uns kein halbes 
Dutzend Vietnams mehr leisten — kein einziges 
mehr ! Unser eigenes nationales Interesse erfordert 
es, daß wir alle hinausgehen und den unterent- 
wickelten Ländern helfen, ihre Bevölkerung zu 
kontrollieren .. .”? 

(Diese Anzeige stammt aus den 60er Jahren — das 
ändert aber nichts an der Argumentation.) 
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Da die amerikanische Regierung während der 50er Jahre 
das Thema Familienplanung noch als zu heikel ansah, um 
es zum Bestandteil ihrer Politik zu machen, mußte sich 

der Population Council auf private Mittel verlassen, was 
offenbar keine großen Schwierigkeiten machte, denn der 
Fonds von 4,5 Mio$ in den Jahren 1952 — 1958 stieg in 
den folgenden sechs Jahren bis 1964 aufüber 18 Mio $ 
an.’ 1965 war es dann soweit: die amerikanische Regie- 
rung Johnson erklärte sich bereit, die Förderung und Fi- 
nanzierung von Geburtenkontrollprogrammen und den da- 
zugehörigen Forschungen zu übernehmen. Sie tat dies durch 
die Agency for International Development (AID) — an- 
fangs mit einem vergleichsweise bescheidenen Budget von 
2,1 Mio $ ,* das bis 1971 auf 100 Mio $ angewachsen war 
(und das zu einer Zeit, wo wegen des Vietnamkrieges sämt- 
liche anderen AID-Programme drastisch gekürzt wurden).° 


Der Hauptgrund für das Eingreifen der US-Regierung war 
wohl, daß die Arbeit von verschiedenen Regierungskommis- 
sionen über Rohstoffe, militärische Sicherung usw. ergeben 
hatte, daß die Rohstoffe der Dritten Welt unbedingt für die 
USA gesichert sein müßten, um die amerikanische Bevöl- 
kerung auf lange Sicht hin zu ernähren. Unter dem Aspekt, 
daß die USA mit 6 % der Weltbevölkerung SO bis 60 % der 
nichtersetzbaren Weltressourcen verbrauchen, stellte ein 
rasches Bevölkerungswachstum in den Entwicklungslän- 
dern natürlich eine empfindliche Beschränkung des Umfan- 
ges der für die USA verfügbaren natürlichen Ressourcen 

dar — zumal wenn die armen Völker sich auch noch revo- 
lutionär organisierten. 

Die „Bewegung” erfaßte über die verschiedensten Organi- 
sationen und Komitees, reaktionär bis fortschrittlich, 
schließlich die ganze amerikanische Nation, wenn auch die 
Hauptpropagandisten die gleichen blieben: Rockefeller, 
Ford, Carnegie, Mellon, CBS, United Shoe, First National 
Bank of Boston, New England Telephone + Telegraph, 
Continental Oil usw. Neben Handel, Banken, Versiche- 
tungen und die Großindustrie trat schließlich noch eine 
Lobby von Akademikern, die von den Forschungsprogram- 
men der Ford-Foundation lebte. 

Die „schweigende Mehrheit’’ der US-Bevölkerung wurde 
über Anzeigen wie die obige zur Unterstützung der Pro- 
gramme motiviert. Die Regierungen der Entwicklungsländer 
wurden, sofern sie den Gedanken der Familienplanung nicht 
von alleine bejahten, von den USA mehr oder minder dazu 
gezwungen, meist durch Koppelung von Entwicklungshilfe 
an die Einrichtung eines nationalen Familienplanungspro- 
gramms. 

Die konkreten Auswirkungen dieser Programme auf die 
Frauen und Familien in den Entwicklungsländern werden 
im folgenden Teil diskutiert. 


II. Methoden der Geburtenkontrolle in der Dritten Welt 
„Indien führt drastische Strafen für kinderreiche Eltern 
ein” — „Entweder Sterilisation oder Kündigung” — „Frau 
Sadat befürwortet Strafen für Kinderreiche” — „Zwangs- 
maßnahmen zur Geburtenbeschränkung?” 

Solche und ähnliche Meldungen konnte man in den vergan- 
genen Monaten des öfteren in europäischen Zeitungen fin- 
den. Sie scheinen darauf hinzudeuten, daß die in den letzten 
Jahren in Gang gesetzten nationalen Geburtenkontrollpro- 
gramme doch nicht so effektiv gewesen sind, wie noch bis 
vor kurzem gerne behauptet wurde. Heißt das, daß bei den 
Bewohnern der Entwicklungsländer keinerlei Interesse an 
Familienplanung vorhanden ist, oder haben sich vielleicht 
nur die angebotenen Verhütungsmethoden nicht bewährt? 


Eines steht für die Verantwortlichen jedenfalls so gut wie 
fest: da eine spürbare Senkung der Geburtenziffern in kaum 


einem Land erreicht wurde, muß die Familienplanung in 
den Entwicklungsländern intensiviert werden, mit welchen 
Mitteln auch immer. Neben der Forderung nach Zwangs- 
maßnahmen stehen allerdings auch Warnungen, das Ganze 
nur als technisches Problem anzusehen, ohne die ökonomi- 
schen Verhältnisse, die Religion, Kultur, Sitten und Bräuche 
der Menschen zu berücksichtigen. Demgegenüber werden 
dann immer noch in aller Eile Programme aufgestellt, die 
wie z.B. in Pakistan 12 000 Familienplaner ( „Berater””) 
verpflichten wollen, in einer einzigen Woche 15 Mio. Ehe- 
paare aufzusuchen und sie von den Nachteilen allzu großer 
Kinderscharen zu überzeugen. Gleichzeitig sollen an diese 
Ehepaare kostenlos Verhütungsmittel verteilt werden.” 
Also doch nur eine Frage der Technik? Vielleicht können 
wir bei einer näheren Betrachtung einzelner Programme 
und der dabei verwendeten Methoden den Grund für den 
Mißerfolg der meisten Programme herausfinden. 


Beispiel: Tunesien 

Tunesien hatte 1971 5,3 Mio. Einwohner. Die Hälfte da- 
von war jünger als 17 Jahre. Der Anteil der Frauen im ge- 
bärfähigen Alter machte etwa ein Fünftel aus (d.h. Frauen 
zwischen 15 und 49 Jahren) .® 

Seit 1964 existiert ein staatliches Familienplanungspro- 
gramm. „Nachdem die verantwortlichen Regierungsstellen 
die Notwendigkeit der Begrenzung der Geburtenzahlen er- 
kannt hatten,” wurden 1963 nach Verhandlungen mit 
dem Population Council ein Vertrag zwischen der tune- 
sischen Regierung und der Ford Foundation über die Fi- 
nanzierung eines zweijährigen Versuchsprogramms abge- 
schlossen. Dem ersten Schritt, der Einrichtung von 12 Kli- 
niken in städtischen und stadtnahen Gebieten, war eine 
ausführliche soziologische Untersuchung vorausgegangen, 
die die Einstellungen der Bevölkerung zur Familienplanung 
erforschen sollte. Die Ergebnisse fielen offenbar positiv aus, 
und das Programm kam ins Rollen. Zuvor war eine Gruppe 
von Ärzten, Hebammen und Sozialarbeitern durch die 
USA, Japan und Pakistan gereist, um sich dort über die 
Methoden und Probleme der Familienplanung zu infor- 
mieren. Anschließend wurde von dieser Gruppe ein vier- 
wöchiges Seminar veranstaltet, zu dem neben Fachleuten 
auch Vertreter von Gewerkschaften, Genossenschaften, 
Frauenvereinigungen und Partei eingeladen war. Gleich- 
zeitig wurde in Presse und Rundfunk eine Informations- 
und Propagandakampagne durchgeführt. 

Um nach Abschluß der zweijährigen Experimentierphase 
1966 noch mehr Frauen erreichen zu können (damaliges 
Ziel: 30 — 40 % der gebärfähigen Frauen), wurde das 
Programm erheblich ausgeweitet und in das bestehende Ge- 
sundheitssystem eingegliedert — eine in vielen Entwicklungs- 
ländern übliche Praxis. So können in allen Krankenhäusern 
und Kliniken des Landes Aufklärung, Beratung und Be- 
handlung vorgenommen werden, wodurch die bestehende 
Infrastruktur optimal genutzt werden kann. Geht z.B. eine 
Mutter mit ihrem kranken Kind in eine Klinik, so wird 
dort nicht nur das Kind behandelt, sondern die Mutter er- 
hält Informationen zur Geburtenkontrolie und wird auf- 
gefordert, sich individuell beraten zu lassen und sich dann 
für eine der angebotenen Methoden zu entscheiden. Auf 
diese Weise konnten in Tunesien ca. 20 % aller gebärfähigen 
Frauen für eine Beratung gewonnen werden. 

Um auch die ländlichen Gebiete zu versorgen, wurden mo- 
bile Einsatzwagen eingerichtet, die die Dörfer in einem re- 
gelmäßigen Abstand aufsuchen. Heute haben die meisten 
tunesischen Dörfer eine kleine Gesundheitsstation, in der 
sich ebenfalls Ärzte und Hebammen zu festgesetzten Zei- 
ten zur Beratung und Behandlung einfinden. (Nicht selten 
war übrigens für die Durchführung solcher Maßnahmen 


Voraussetzung, daß die oft weit auseinander liegenden Ein- 
zelanwesen der Bauern in feste Dorfsiedlungen mit von der 
Regierung errichteten Steinhäusern umgewandelt wurden, 
was ziemliche Widerstände der Leute mit sich brachte.) 
1971 bestanden in Tunesien 289 Familienplanungszentren, 
die nicht nur die städtischen Gebiete, sondern vor allern 

die Provinz versorgen sollen und 15 mobile Einsatzgruppen. 
Die personelle Situation ist schwierig: Tunesien verfügte 
1972 über 48 Gynäkologen (d.h. einer auf 46 800 Frauen), 
von denen aber nur 18 Tunesier sind, die überdies zu 90 % 
in der Hauptstadt arbeiten. Die ausländischen Ärzte kom- 
men aber meist nur für eine begrenzte Zeit ins Land. 
Außerdem stellt sich das Problem, daß sich islamische Frau- 
en in der Regel kaum von einem männlichen Arzt untersu- 
chen lassen (dürfen). Weibliche Ärzte gibt es dagegen nur 
sehr wenige, die auf dem Land auf große Widerstände gegen 
weibliche Berufstätigkeit allgemein treffen. Ebenso herrscht 
vor allem auf dem Land ein großer Mangel an Hebammen 
und Sozialarbeiterinnen bzw. Beraterinnen — in den arabi- 
schen Ländern ist es für Frauen sehr schwierig, außerhalb 
des Hauses zu arbeiten. (In anderen Entwicklungsländern 
existieren diese Schwierigkeiten nicht unbedingt in gleichen 
Maß - aber auch mit einer besseren Personalausstattung 
gibt es dort nur sehr wenig Erfolge.) 

Zur weiteren Ausdehnung des Programms ist neben der ver- 
stärkten Ausbildung von medizinischem Personal geplant, 
besonders auch die sog. „‚assistantes sociales’’ einzusetzen, 
deren Aufgabe hauptsächlich in Information und Propagan- 
da besteht (Werbekampagnen, Hausbesuche, Besuche von 
Frauen in der Klinik direkt nach der Geburt, statistische 
Umfragen usw.) 
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Was die Methoden der Empfängnisverhütung angeht, so 
wird von den Zentren eine Vielzahl von Mitteln angeboten. 
Das Schwergewicht liegt aber — vor allem aus wirtschaft- 
lichen Gründen, da die Mittel kostenlos verteilt werden — 
bei der Spirale (IUD), die in Herstellung und Anwendung 
erheblich billiger ist als etwa die Antibabypille oder Kondo- 
me (siehe Kasten). 

1970 teilten sich die drei wichtigsten Methoden (Spirale, 
Pille, weibliche Sterilisation) prozentual wie folgt auf:!° 


Gesamtzahl 22 136 davon Spirale 44% 
Pille 45% 
weibliche Sterilisation 11% 
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SPIRALE ODER IUD 

IUD ist die Abkürzung der englischen Bezeichnung 

„intra-uterine contraceptive device”. Damit bezeich- 

net man eine Spirale oder einen Ring, der zur 

Empfängnisverhütung in die Gebärmutterhöhle einge- 

legt wird. 

Die Spirale ist vor allem durch die Forschungen des 

Population Council seit Anfang der 50er Jahre ent- 

wickelt worden. Heute tragen etwa 15 Mio. Frauen ein 

IUD, die meisten davon in Ländern der Dritten Welt. 

Allgemeine Nebenwirkungen der Spirale sind häufig 

Zwischenblutungen, Schmierblutungen, Unterleibs- 

krämpfe, Rückenschmerzen. Häufig tritt auch eine all- 

gemeine bakterielle Entzündung der Beckenorgane auf. 

Der Blutverlust bei der Menstruation ist größer. 

Von den mechanischen Verhütungsmitteln ist das IUD 

das sicherste — sofern es nicht innerhalb der ersten Mo- 

nate ausgestoßen wird. Für die Verwendung in Ländern 
der Dritten Welt eignet sich das IUD nach Ansicht der 

Fachleute hervorragend, weil es 

— billig in der Herstellung (weniger als 10 Pfennig pro 
Stück, 

— schnell einzusetzen (für Massenabfertigungen geeig- 
net), 

— einfach in der Anwendung (einmaliges Einsetzen ge- 
nügt) und 

— außerdem sofort wirksam ist. 

Deshalb wird es als Geburtenkontrollmethode für Ent- 

wicklungsländer seit Jahren bevorzugt propagiert. Was 

bei diesen Überlegungen nicht auftaucht: 

— in den Entwicklungsländern werden im allgemeinen 
ältere IUD-Modelle verwandt, die noch nicht die 
Vorteile der in USA und Europa verwandten neue- 
ren Modelle und darum sehr hohe Ausstoßraten 
und zahlreiche Nebenwirkungen haben. 
das Einsetzen muß durch einen geübten Arzt erfol- 
gen und erfordert hinterher ärztliche Überwachung, 
um die besonders anfangs möglichen Komplikatio- 
nen beheben zu können. In vielen Entwicklungslän- 
dern werden aber die IUDs in ländlichen Gebieten 
durch mobile Kliniken eingesetzt, so daß die Frau- 
en bei auftretenden Schwierigkeiten keine Möglich- 
keit zu einem Arztbesuch haben. Das ist besonders 
gefährlich, weil Frauen in den Entwicklungsländern 
oft unterernährt, blutarm und anfällig für Infektio- 
nen sind. Viele wissen außerdem nicht genau, was 
der Fremdkörper in ihrem Bauch eigentlich soll 
und machen ihn für sämtliche Krankheiten und An- 
fälligkeiten verantwortlich — was die hohe Quote 
an Frauen erklären würde, die sich die Spirale nach 
einiger Zeit wieder entfernen lassen. 
in vielen Kulturen existieren Sexualtabus, die dem 
Mann verbieten, während der Menstruation seiner 
Frau mit ihr zu schlafen. Durch die Spirale wird 
die Menstruation aber oft verlängert, und es kön- 
nen Zwischenblutungen auftreten — ein häufig ge- 
nannter Grund für die Opposition von Männern ge- 
gen Geburtenkontrolle! 


(Alle Angaben nach: Brot und Rosen, Frauenhandbuch Nr. 1,2. Auf- 
lage, 1974,8.66 - 83). 


Bis 1970 hatten sich über 60 000 Frauen die Spirale ein- 
setzen lassen (das entspricht etwa 9 % der verheirateten 
Frauen unter 50 Jahren). Von diesen Spiralen sind aber 
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nach einem Jahr schätzungsweise nur noch 60 bis 70 % an 
ihrem Platz. Die restlichen werden ausgestoßen oder wegen 
der häufigen unangenehmen Nebenwirkungen von den Frau- 
en entfernt (siehe Kasten). 

Die Zahl der Frauen. die die Pilleneinnahme über ein Jahr 
lang fortsetzen, wird nur mit 30 bis 40 % angegeben.!! 
Gründe hierfür sind im einzelnen noch nicht bekannt. Die 
richtige Anwendung ist bei keiner Methode außer Spirale 
zu kontrollieren, weshalb nur sehr bedingte Aussagen über 
die Effizienz des Programms gemacht werden können. Als 
Erfolg wird einerseits gewertet. daß sich in den ersten 6 
Jahren des Programms ein Fünftel aller verheirateten Frau- 
en in einem der Zentren hat beraten lassen, und daß die 
Geburtenziffern seit Einführung des Programms von 46 auf 
39 pro Tausend gesunken sind. Andererseits lassen sich 
aber nach anfänglichen Erfolgen inzwischen Änderungen in 
der Bereitschaft der Bevölkerung. Geburtenkontrolle zu 
praktizieren. feststellen — vor allem deutlich geworden an 
der wachsenden Ablehnung der Spirale. (Die Zahl der Erst- 
einsetzungen stieg von ca. | 000 im Jahr 1964 auf fast 

13 000 im Jahr 1966, seitdem ist sie ständig gesunken). 


Die Stellungnahmen der tunesischen Regierung führen die- 
sen Rückgang vor allem auf Organisations- und Personal- 
mangel und auf fehlende finanzielle Mittel zurück. Wahr- 
scheinlicher ist aber. daß vor allem in den ersten beiden 
Jahren Druck auf die Frauen ausgeübt wurde. sich die Spi- 
rale einsetzen zu lassen. 

Es wird berichtet. in einigen Zentren sei die Vergabe von 
Trockenmilch an kinderreiche Mütter von der vorherigen 
Einsetzung der Spirale abhängig gemacht worden. Oft wur- 
den Frauen ohne weitere Erklärungen versammelt und in 
Bussen zum Familienplanungszentrum gebracht. Es hat 
auch Fälle gegeben, in denen Ehemänner ihren Arbeitsplatz 
verloren, wenn sie der Empfängnisverhütung nicht zustimm- 
ten.!? Solche Praktiken sind natürlich nicht gerade geeignet, 
Vertrauen in die Argumente der Familienplaner zu wecken! 
Außerdem müssen aber auch die medizinischen Nebenwir- 
kungen der Spirale berücksichtigt werden (siehe Kasten), 
um die hohe Ablehnungsquote (40 % der befragten Frech 
gegenüber 9 %, die die Pilte und 5 %, die Kondome ablehn- 
ten)!?, zu erklären. 

Die Regierung verspricht sich Abhilfe durch bessere Infor- 
mation und Aufklärung, hat aber in den letzten Jahren den 
Trend zur Pille und weg von der Spirale nicht aufhalten kön- 
nen. 

Beispiel: Indien 

In Indien gibt es bereits seit 1951 ein staatliches Familien- 
planungsprogramm, das inzwischen Priorität vor allen ande- 
ren sozio-ökonomischen Entwicklungsprogrammen genießt. 
Das Ziel ist, die Geburtenrate von gegenwärtig 39 pro Tau- 
send auf 25 pro Tausend zu senken.'* Das ist bei einer Be- 
völkerung von 600 Mio (jährliche Zuwachsrate 2,5 %), die 
zu 80 % auf dem Land lebt'? ‚ein schwieriges Unterfangen. 
Die ersten beiden Fünfjahrespläne bis 1961 hatten auch nur 
äußerst geringe Erfolge zu verzeichnen. 

Seit 1961 sind nun alle Hebel in Gang gesetzt worden - fi- 
nanziell (wie üblich: US-AID, Population Council, Ford- 
Foundation, UNO u.a.) wie personell. Die angebotenen 
Mittel — Kondome und andere konventionelle Mittel, 
Spirale und munnliche und weibliche Sterilisation — wer- 
den kostenlos (bisher oft gegen Belohnung) verteilt. 
Schätzungen von 1970 ergaben, daß von ca. 100 Mio 
Paaren 9 Mio Geburtenkontrolle praktizierten — 5,8 Mio 
durch Sterilisation, 2,8 Mio durch Spirale (TUD), der Rest 
mit konventionellen Methoden.!° Der Schwerpunkt des 
Programms liegt damit — auch in der weiteren Planung — 
eindeutig auf der Sterilisation von Männern und Frauen. 


Diese Methode wird auch schon am längsten praktiziert 
(seit 1956). Besonders populär war die Praxis, jeder Per- 
son, die sich freiwillig sterilisieren ließ, ein Transistorradio 
zu schenken. Heute freilich droht jedem Staatsbeamten, 
der schon zwei Kinder hat, die Zwangssterilisation.' ? 


Bilanz der Geburtenkontrolle 


NEU-DELHI, 15. Oktober (ddp). Von 
April bis September dieses Jahres sind 
in Indien 3,7 Millionen Sterilisierungen 
vorgenommen worden, davon allein 1,3 
Millionen im letzten Monat. Damit 
schlagen die Erfolge der bisherigen Ge- 
burtenkontrolle in Indien alle Rekorde. 


Das 1965 mit riesigem Aufwand begonnene IUD-Pro- 
gramm ist ein totales Fiasko geworden, nach einigen Jah- 
ren waren kaum noch Spiralen an ihrem Ptatz.!® Viele 
Frauen benutzten das IUD zum Gelderwerb: ließen es sich 
gegen Prämie einsetzen, nahmen es wieder heraus und 
kassierten in der nächsten Klinik die zweite Prämie für 
erneutes Einsetzen.!? Dieses uns eher komisch anmuten- 
de Detail darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß ein 
Großteil der Frauen die Spirale gegen ihren Willen einge- 
setzt bekam,und daß für viele Frauen einfach eine Not- 
wendigkeit bestand, aus allem Möglichen einen Gelder- 
werb zu machen. 

Vor allem der Mißerfolg der IUD-Kampagne, aber auch 
die nur langsam wachsende Zahl der freiwilligen Sterili- 
sationen haben die Diskussion um die Einführung von 
Zwangsmaßnalimen entscheidend begünstigt. An Stelle 
der Transistorradios sind als Negativsanktionen Entlas- 
sungen aus dem öffentlichen Dienst, Nachteile bei der 
Wohnungssuche, weitere Heraufsetzung des Heiratsalters, 
Internierung in „Sterilisationslagern’ getreten, aber auch 
Versuche mit Langzeitpillen, Hormoninjektionen oder 
Durchsetzung von Trinkwasser mit empfängnisverhüten- 
den bzw. sterilisierenden Hormonen sind in der Diskus- 
sion.?° 


Beispiel: Sterilisation in Lateinamerika 

Das erste Projekt, das in Lateinamerika durchgeführt wur- 
de, war ein großes Sterilisationsprogramm in der Domini- 
kanischen Republik etwa Mitte der 50er Jahre. 

Das Muster — in der Folgezeit öfter kopiert, z.B. in Costa 
Rica — ist einfach: die Ford-Foundation gibt an einen 
amerikanischen Geschäftsmann 1Mio$, die dieser in 
Häusern und sonstigen Immobilien anlegt. Diese werfen 
eine Rendite von 80 000 $ pro Jahr ab. Dieses Geld wird 
nun dafür verwendet, jeder Person, die sich freiwillig 
sterilisieren läßt, für den Rest ihres Lebens 5 oder 6 oder 
78 pro Monat zu bezahlen. (Ein bißchen großzügiger als 
in Indien!) Zuerst ließen sich hauptsächlich ältere Leute 
sterilisieren, die schon mehrere Kinder hatten, dann ver- 
kauften sich auch zunehmend junge arme Leute an die 
Familienplaner.?! 


Frauen als Versuchskaninchen 

Nicht immer jedoch werden die Leute um ihre Einwilligung 
gefragt oder gar bezahlt. 

Auf Puerto Rico sind nach Schätzungen in den vergangenen 
20 Jahren ein bis zwei Drittel der weiblichen Bevölkerung 
im gebärfähigen Alter zwangssterilisiert worden.?? Diese 
Frauen wurden meist ohne ihr Wissen nach einer Geburt 
oder einer Abtreibung in der Klinik sterilisiert, häufig aber 
auch in regelrechten „Sterilisationszentren”’, die von der 
Regierung finanziert wurden. Sie sind Opfer einer Medizin, 
die ihre Forschungen am „Objekt”, an den unterprivile- 
giertesten Frauen der Welt, betreibt, wenn Kaninchen 

oder Ratten nicht mehr ausreichen, und zwar so lange, 


ABTREIBUNG 


Bis heute ist für Millionen Frauen in der Welt Abittrei- 
bung die einzige praktizierte Methode der „Geburten- 
kontrolle”. Die wenigsten Frauen in den Entwick- 
lungsländern allerdings haben die Möglichkeit, einen 
Arzt oder eine Klinik aufzusuchen. In vielen Ländern 
ist die Abtreibung illegal, wenn sie in einigen Entwick- 
lungsländern auch inzwischen von den Familienpla- 
nungskliniken als Methode angeboten wird. Oft ist 

es jedoch auch nicht nötig, die Abtreibung durch ei- 
nen Arzt durchzuführen — sie erfolgt einfach durch 
körperliche Schwäche, durch Unterernährung oder 
durch zu viele Geburten in zu kurzer Zeit. Die Grenze 
zur Fehlgeburt ist also vage und verschwommen. 
Natürlich gibt es keine genauen Berechnungen über 
die Anzahl von Schwangerschaftsabbrüchen, doch 
selbst die vorsichtigsten Schätzungen sind alarmie- 
rend:! In Nigeria werden 10 % aller Schwangerschaf- 
ten illegal abgebrochen, für Ägypten wird die Ab- 
treibungsquote sogar mit 50 % der Geburten angege- 
ben (d.h. ein Abbruch auf zwei Geburten). In Latein- 
amerika werden schätzungsweise 50 % aller Schwan- 
gerschaften durch eine Abtreibung beendet. 

Die Illegalität, in der dies oft geschieht, treibt jedes 
Jahr Frauen in die Hände von Kurpfuschern und damit 
oft in Krankheiten oder in den Tod. In den meisten 
Ländern sind jährlich mehrere Tausend Fälle bekannt, 
in denen Frauen nach einer Abtreibung sterben. Wie 
sieht erst die Dunkelziffer aus? 

Aber nicht nur Leben gehen so verloren, sondern 
auch die medizinische Versorgung für die ganze Be- 
völkerung wird dadurch belastet: in Ägypten bspw. 
sind 40 % der Betten in Schwangerschafts- und Entbin- 
dungskliniken von Frauen mit Abtreibungskompli- 
kationen belegt, in Zaire über 50 %, in Chile 25 % 
aller Krankenhausbetten, in Kolumbien sogar 33 %. 


Das sind alarmierende Zahlen — und vor allem alar- 
mierende Folgen für die betroffenen Frauen! Darum 
muß neben der Forderung nach Entwicklung von 
sicheren und wirklich unschädlichen Verhütungs- 
mitteln auch die Forderung nach Freigabe der Ab- 
treibung — und zwar ohne demütigende und langwie- 
tige Genehmigungsprozeduren — stehen. Zwar kann 
Abtreibung letztendlich nur eine Notlösung sein, 
dennoch muß sie ein Recht der Frauen darstellen, 
solange nicht jede Frau Zugang zu sicheren und un- 
schädlichen Verhütungsmitteln hat! 


1) gille Zahlenangaben nach: Tuckwell, Sue: Abortion — rs gidden 
Plague, in: New Internationalist No. 15, Mai 1975, 8. 2 


bis die Ergebnisse dieser Forschungen auch für weiße 
Frauen zumutbar sind. Resultat: die Medizin kennt heute 
vier verschiedene Methoden für die weibliche Sterilisation, 
und Millionen farbiger Frauen sind gegen ihren Willen un- 
fruchtbar zcinacht worden. Sterilisation ist aber nicht das 
einzige Beisy.l: sämtliche Verhütungsmittel — wie z.B. 
Pille, Dreimonatsspritze, Spirale, Sterilisation, aber auch 
Abtreibung — sind in den 50er und 60er Jahren zuerst an 
armen Frauen in den Entwicklungsländern ausprobiert 
worden, oft ohne ihr Wissen oder ohne ihr Einverständnis, 
sodann an armen Chicano-, Indianer- oder schwarzen 
Frauen in den USA, dann an armen weißen Frauen in den 
Slums von Los Angeles, bis sie schließlich soweit ‚‚verbes- 
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sert” waren, daß sie für die weißen Mittelklassefrauen frei- 
gegeben wurden. 

Das Ausmaß dieser Versuchskampagnen läßt sich schwer 
überblicken: allein von der Spirale wurden in 14 Jahren 
über 60 (!) Modelle erfunden und getestet ( an wem??), 
knapp 20 davon wurden für wert befunden, in den Handel 
zu kommen.?? Was die anderen 40 an Folgen für die Ver- 
suchspersonen mit sich gebracht haben, davon ist nirgends 
die Rede. 

Erprobt wurde auf Puerto Rico neben den verschiedenen 
Pillen-Präparaten auch die Ein- bzw. die Dreimonatsspritze. 
Die empfängnisverhütenden Hormone werden hier intra- 
muskulär gespritzt. Nach Beendigung der Behandlung ver- 
gehen viele Monate, bis wieder ein regelmäßiger Menstru- 


. ationszyklus einsetzt. Drei Viertel aller Frauen sind nach 


einjähriger Behandlung mit diesem Präparat aber sowieso 
für immer unfruchtbar. Für europäische Frauen wird diese 
Art der Geburtenregelung selbstredend als zu gefährlich 
angesehen, aber für Frauen in der Dritten Welt? Hören wir 
das Urteil eines Arztes: „Trotzdem glauben wir, daß die 
Depot-Ovulationshemmer (d.h. Ein- bzw. Dreimonats- 
spritze, S.H.) besonders in Entwicklungsländern eine große 
Zukunft haben. Wenn es gelingt, ein Depot für sechs Mona- 
te herauszubringen, so kann gerade bei Analphabeten, we- 
nig verantwortungsbewußten oder fatalistischen Bevölke- 
rungsgruppen wirksam und mit wenig Aufwand gearbeitet 
werden.” 


Ebenfalls in der Dritten Welt erprobt wird die Silikon-Kap- 
sel. Sie enthält empfängnisverhütende Hormone und wird 
unter die Haut, meist am Unterarm, eingepflanzt. Die Wir- 
kungsdauer beträgt etwa 9 Monate, allerdings wird eine 
Schwangerschaft erst ab fünf implantierten Kapseln sicher 
verhütet. Langzeitwirkungen und Versagerquoten sind 
noch nicht bekannt. Auch hier sind sich die Ärzte einig, 
daß für Frauen aus hochzivilisierten Ländern dieses Prä- 
parat keinesfalls geeignet sein wird, für die Anwendung 


in Entwicklungsländern aber durchaus Vorteile bietet.?° 


Uns scheint, daß diese Vorteile allerdings nur sehen kann, 
wer Familienplanung als rein technisches Problem be- 
greift, ohne die konkreten sozialen, ökonomischen und 
kulturellen Lebensbedingungen der Menschen zu betrach- 
ten. Die „‚Geburtenkontrolltechniker” sind allerdings bei 
den meisten Programmen noch in der Überzahl — erfaßt 
werden fast ausschließlich statistische Größen wie Bevöl- 
kerungszahl, Zahl der gebärfähigen Frauen, der Ehe- 
schließung, der Geburten; als Erfolgsmesser dienen die 
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Zahl der „beratenen” Frauen, oder Paare, die Zahl der 
verteilten Propagandaschriften, Pillen und Spiralen. Desin- 
teresse, Widerstände oder Ängste der Bevölkerung glaubt 
man mit immer besseren Techniken beheben zu können 

— mehr Experten, bessere Organisationsmethoden, mehr 
Umfragen, wirksamere Verhütungsmethoden und bessere 
Massenkommunikationsprogramme. Hauptsache: die Be- 
hauptung, die Armen seien an ihrer Armut selbst schuld, 
bleibt unwidersprochen, Hauptsache: die wahren Ursachen 
der Armut bleiben ungenannt, und die Armut bleibt selbst 
auch. So wird Bevölkerungskontrolle zu einer Denksport- 
aufgabe für Schreibtisch-Strategen, nicht aber zu einer Sache 
der Betroffenen. 

Dies ist wohl als Hauptgrund für das Scheitern der meisten 
Programme anzusehen: daß diese von außen in die Entwick- 
lungsländer hineingetragen werden, ohne daß sich an der 
eigentlichen Ursache der „Überbevölkerung”, nämlich der 
abhängigen Situation dieser Länder, etwas ändert, und ohne 
daß die betroffenen Familien die Möglichkeit haben, ihre 
Fortpflanzung tatsächlich selbstverantwortlich zu planen 

— abgesehen von medizinischen Gründen, die eine Ableh- 
nung der Geburtenkontrolle hervorrufen können. 

Diese technokratische Auffassung von Familienplanung 

ist es, die für grundlegende Irrtümer und falsche Annahmen 
verantwortlich ist, von denen einige noch im dritten Teil 
diskutiert werden sollen — vor allem der angeblich obliga- 
torische Zusammenhang zwischen Wirtschaftswachstum 
und Kleinfamilie, der völlig unreflektiert aus der Geschich- 
te der Industriestaaten auf die Entwicklungsländer übertra- 
gen wurde; in diesem Zusammenhang auch die Forderung 
nach „Modernisierung” der Entwicklungsländer. 


II. Geburtenkontrolle für wen? 

1. Ökonomische Rechtfertigung der Geburtenkontrolle 
Als Anzeichen für Überbevölkerung gelten im allgemeinen 
eine unzureichende Nahrungsmittelproduktion und Vor- 
handensein von Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung. 
Der These der Bevölkerungsplaner, daß hierfür ein zu 
schnelles Bevölkerungswachstum verantwortlich 

sei, läßt sich entgegenhalten, daß das rasche 
Entwicklungswachstum in den Entwicklungslän - 

dern gerade eine Folge der in der Regel geringen Nutzung 
der Produktivkräfte und der daraus resultierenden Armut 
ist. Kinder haben als Arbeitskräfte und für die Alterssiche- 
rung der Eltern eine große Bedeutung — vor allem dadurch 
läßt sich erklären, daß das westliche Modell der Kleinfami- 
lie in Entwicklungsländern allenfalls von einer dünnen Ober- 
schicht übernommen wurde, daß die Mehrheit der Bevölke- 
rung aber nach wie vor große Familien anstrebt. Die Groß- 
familie ist — entgegen zahlreichen westlichen Annahmen — 
kein verstaubtes Relikt traditioneller Gesellschaften, son- 
dern entspricht viel eher als die Kleinfamilie den Notwendig- 
keiten einer Gesellschaftsordnung, in der Arbeitslosigkeit, 
Unterernährung und fehlende soziale Sicherung an der Ta- 
gesordnung sind. Zudem werden durch die Malthus’sche 
These die Nahrungsmittelproduktion und die Beschäfti- 
gungsstruktur als gegeben vorausgesetzt und nicht als be- 
dingt durch ökonomische und politische Machtverhältnisse. 


Die wichtigste Ursache der relativ niedrigen Nutzung der 
Produktivkräfte (vor allem menschliche Arbeitskraft),näm- 
lich die Abhängigkeit von den Industrieländern, bleibt so 

im Dunkeln. 

Sicherlich bringt es für ein Land Schwierigkeiten mit sich, 
wenn die jährlichen Wachstumsraten des Bruttosozialpro- 
duktes von einem ebenso hohen oder höheren Bevölkerungs- 
wachstum „aufgefressen” werden; ebenso sicher kann auch 
ein gewisses Maß an Familienplanung für ein Land durch- 
aus vorteilhaft sein, aber die Hauptursache für wirtschaft- 


liche „Unterentwicklung” liegt nicht an einem zu raschen 
Bevölkerungswachstum. Durch arbeitsintensivere Produk- 
tionsmethoden ließe sich in der Regel wohl eine ausreichen- 
de Nahrungsmittelproduktion wie auch ein Rückgang der 
strukturell bedingten Arbeitslosigkeit erreichen (Beispiel 
China). Eine Entwicklung nach westlichem Muster (Indu- 
strialisierung um jeden Preis, kapitalintensive Produktions- 
methoden, dazu einseitige Ausrichtung auf den Export- 
gütersektor) bieten hierfür allerdings nicht die Möglich- 
keit, hier kann ein Reichtum an menschlicher Arbeits- 
kraft nur als Überbevölkerung aufgefaßt werden. 

In eine ähnliche Richtung geht das Argument, durch zu 
hohe Geburtenraten sei ein Land zu unnützen Ausgaben 
für Nahrung, Kleidung, Schulen usw. gezwungen; diese 
Gelder seien doch besser profitabler anzulegen. Diese 
These ist falsch, denn 1. werden diese „sozialen” Aus- 
gaben nicht in so starkem Maß getätigt, wie esY6tig wä- 

re (vgl. dagegen Militärausgaben), 2. verbrauchen Kinder 
nicht so viel wie Erwachsene und 3. sind Kinder nicht nur 
Esser, sondern auch Arbeitskräfte, die vor allem in der 
Subsistenzwirtschaft und im Haushalt einen ganz wichti- 
gen Teil zur Produktion beitragen. (Dies soll kein Plädo- 
yer für Kinderreichtum sein, entspricht jedoch in den mei- 
sten Ländern der Dritten Welt eher den Fakten als die ge- 
nannte These der Bevölkerungsplaner!) 

Weitere ökonomische Argumente für die Notwendigkeit von 
Bevölkerungskontrolle in der Dritten Welt sollen hier nicht 
diskutiert werden. In diesem Zusammenhang sei verwiesen 
auf einen Artikel in den Blättern des iz3w nr. 25 „‚Bevölke- 
rungsexplosion: Ursache von Unterentwicklung?”, der sich 
ausführlicher mit diesen Argumenten beschäftigt. Gemein- 
sam ist allen Rechtfertigungsversuchen jedenfalls, daß sie 
von den wahren Ursachen der Armut der Entwicklungs- 
länder ablenken und daß alle darauf basierenden Programme 
darauf angelegt sind, die Dritte Welt weiter in Abhängig- 
keit zu halten. 

Das gilt auch für relativ aufgeklärte und fortschrittliche Fa- 
milienplanungsprogramme wie etwa das tunesische, das wir 
oben bewußt ausführlich beschrieben haben. Dieses Modell 
ist auf gesetzlicher Ebene von verschiedenen Maßnahmen 
begleitet, die die Situation der Frau verbessern sollen: z.B. 
das Personen-Statut, das Frauen die völlige Gleichberechti- 
gung vor dem Gesetz zugesteht, die Abschaffung der Poly- 
gamie, das Recht auf Scheidung, die Heraufsetzung des ge- 
setzlichen Heiratsalters (für Frauen auf 17, für Männer auf 
20 Jahre) und die begrenzte Freigabe der Abtreibung (nach 
dem fünften Kind, bis zum dritten Monat, aus sozialen Grün- 
den).?° Das Geburtenkontrollprogramm ist zwar auch 
nicht ganz ohne Druck durchgesetzt worden (s.o.), im allge- 
meinen wird aber mehr auf Information, psychologische 
Überzeugungsmittel usw. zurückgegriffen. Ungeheuerlich- 
keiten wie in verschiedenen lateinamerikanischen Ländern 
oder in Pakistan und Indien, wo Frauen (und z.T. auch 
Männer) mit oft unvorstellbarer Brutalität zur Geburten- 
beschränkung gezwungen wurden und werden, sind von 
Tunesien zumindest nicht bekannt. 

Sieht man den Sinn von Familienplanung nicht nur in der 
Beschränkung der Geburtenzahlen, sondern vor allem in der 
selbstverantwortlichen Kontrolle der Menschen über ihre 
eigene Fortpflanzung und in der Schaffung eines besse- 

ren Lebens für alle, so scheint uns, daß selbst „‚ganz nor- 
male’”’ Programme wie in Tunesien nicht gerade geeignet 
sind, dieses Ziel zu erreichen. Überhaupt sind US-AID, 
Ford-Foundation, Population Council, UNO und Welt- 
bank, die auch das tunesische Programm finanzieren, ja 
nicht gerade Garanten dafür, daß die bestehende Aus- 
beutung der Dritten Welt aufgehoben wird — allenfalls 

soll sie auf weniger Köpfe verteilt werden. 


Außerdem ist nirgendwo garantiert, daß relativ „sanfte” 
Programme bei ungenügendem Erfolg nicht durch (interna- 
tional geförderte) staatliche Zwangsprogramme ersetzt 
werden — wie das Beispiel Indien zeigt. Es ist ja kein Ein- 
zelfall, daß die USA kürzlich Pakistan offenbar gedroht 
haben, ihre gesamte Entwicklungshilfe einzustellen, falls 
sich die pakistanische Regierung nicht auf eine drastische 
Begrenzung des Bevölkerungszuwachses konzentriere.?” 
Indien, das schon in den 50er Jahren mit seiner Bevölke- 
rung gewiß nicht zimperlich umsprang, verschärft den 
Druck immer mehr. Aber der eigentliche Druck kommt von 
noch weiter oben: schon 1965 ordnete der amerikanische 
Kongreß an, nur noch an solche Entwicklungsländer „Nah- 
rung für den Frieden” zu liefern, die sich aktiv um Gebur- 
tenbeschränkung bemühten.?® Vor diesem Hintergrund 
muß man die scheinbar unauffällig-freundlichen, um das 
„Wohl der Bevölkerung” bemühten Programme auch sehen. 
Ein Druck auf die Bevölkerung findet in jedem Falle statt, 
will man sie doch um jeden Preis zu etwas bewegen, was 
vielleicht gar nicht in ihrer Absicht liegt, vor allem nicht un- 
ter ihrer Kontrolle steht und zudem der Erreichung des 
Ziels „Aufhebung der Armut” noch gar nicht mal unbe- 
dingt förderlich ist! Für die Befreiung der Frauen — wie 
der Menschen überhaupt — scheint da nicht mehr allzuviel 
Raum zu bleiben, werden doch die Entscheidungen, die sie 
betreffen, nicht von ihnen selbst, sondern nach wie vor 

in den Chefetagen Manhattans gefällt... 


Se Ei : 
Beirut 1972: Treffen von islamischen Gelehrten und Mitgliedern 
von „Planned Parenthood”, bei dem die Vereinbarkeit der 
Empfängnisverhütung mit der islamischen Lehre festgestellt wurde. 


2. Geburtenkontrolle und Frauenbefreiung 

Für die Frauen in der Dritten Welt hat das eine schwierige 
Situation zur Folge: so sicher, wie die US-AID-Programme 
keine Selbstbestimmung zulassen, so sicher ist auch, daß 
eine Frau mit fünf oder sieben oder zwölf Kindern erst 
recht keine Chance hat, sich selbst zu verwirklichen. D.h. 
es fehlen ihr jegliche Möglichkeiten, eine Ausbildung zu 
machen, einen Beruf auszuüben, sich unabhängig von ihrer 
Familie zu definieren, an politischen Aktivitäten teilzuneh- 
men. Sie ist an ihren Mann, an ihre Kinder gebunden, hat 
keinerlei Kontrolle über ihren Körper, ist fortwährend an- 
strengenden Schwangerschaften ausgesetzt und allein auf 
ihre Gebärfunktion reduziert. 

Aber sind die von US-AID verteilten Spiralen und Pillen 
die Abhilfe? Ein wichtiges Ziel der Familienplanungsbe- 
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wegung ist es ja auch, die Kleinfamilie zu stärken — durch 
weniger Kinder, die besser erzogen werden Können, denen 
sich die Mutter besser widmen kann als wenn sie mehrere 
hätte usw. Am Beispiel Westeuropa und USA läßt sich zei- 
gen, daß allein kleinere Familien die Emanzipation der 
Frau nicht voranbringen. Sie ändern nichts an der Rollen- 
verteilung, denn oft fühlen sich Mütter in kleinen Fami- 
lien, besonders wenn sie noch berufstätig sind, extra stark 
verpflichtet, eine „gute’” Mutter und Hausfrau zu sein 

und so dem weiblichen Rollenideal besonders zu entspre- 
chen. Auch in der Frage der Geburtenkontrolle können 
Frauen in den Industrieländern ja nicht völlig bestimmen, 
ob, wann und wieviele Kinder sie haben wollen, was schon 
deutlich wird am Kampf um die Freigabe der Abtreibung 
oder an den Schwierigkeiten, als unverheiratete, kinderlose 
junge Frau in der BRD eine Sterilisation zu bekommen. 
Letzteres scheint uns einen Fall doppelter Moral darzustel- 
len, die ihre Grundlagen in einer allgemeinen Geringschät- 
zung von Frauen hat: in einem Fall sind Frauen wertloses 
Menschenmaterial, gerade gut genug für medizinische Ver- 
suche, im anderen Fall eine völlig einflußlose Gruppe, die 
vergeblich Kontrolle über ihren eigenen Körper und volle 
sexuelle Freiheit fordert. Im einen Fall die zynische Ver- 
weigerung des Rechts, Kinder bekommen zu können; des 
Rechts, keine bekommen zu müssen, im anderen. Verbot 
der Selbstbestimmung von Frauen in beiden Fällen — was 
für uns den Bezug herstellt zwischen der Unterdrückung 
der Frauen in der Dritten Welt und unserer eigenen. 


Uns scheint, daß die Lösung weder in einer strikten Ableh- 
nung von Familienplanung noch in der Vater-Mutter-2-Kin- 
der-Familie westlichen Typs liegt. Frauenbefreiung beginnt 
mit ökonomischer Unabhängigkeit vom Mann, mit der Mög- 
lichkeit, eine nicht-entfremdete Arbeit zu tun, am politi- 
schen Leben teilnehmen zu können und nicht durch Mann 
und Kinder gefesselt zu sein — seien es jetzt ein Dutzend 
Kinder in der Großfamilie oder zwei in einer Kleinfamilie. 
D.h. die Verantwortung für Familie und Haushalt soll nicht 
mehr allein bei den Frauen liegen, nicht ihnen allein sollen 
bestimmte Rollen zugeschrieben werden. Zu einer vernünfti- 
gen Familienplanung, die wir als unerläßlich für die Befrei- 
ung der Frau ansehen, gehört neben der Selbstkontrolle der 
Betroffenen vor allem ein grundlegender Wandel der gesell- 
schaftlichen Strukturen, ein Abbau des Denkens in Ge- 
schlechterrollen, die Frauen so und Männer so definieren. All- 
gemeiner ausgedrückt: unter kapitalistischen Bedingungen 
kann es keine völlige Befreiung der Frauen geben, weil dort 
die Fesselung durch die Kleinfamilie nicht aufgehoben wer- 
den kann. 

Aber auch in sich sozialistisch nennenden Entwicklungslän- 
dern, die aus „‚antiimperialistischen Gründen” keine Fami- 
lienplanung zulassen, wie etwa Algerien oder Libyen, befin- 
den sich Frauen in einer „fast unmöglichen Situation”, wie 
eine algerische Soziologin es ausdrückte. ‚Wenn sie die Ein- 
stellung der Regierung gegen Geburtenkontrolle unter- 
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stützen, weil diese eine repressive Politik darstellt, unter- 
zeichnen sie ihr eigenes Toodesurteil. Ihnen wird das Recht 
auf Empfängnisverhütung, eines der wichtigsten menschli- 
chen Rechte. durch die reaktionären Kräfte im Staat ver- 
weigert. die ihren Kreuzzug unter dem Banner des Sozialis- 
mus. der Moral und der Religion führen. Dieses Dilemma 
wird andauern, solange ihre Länder den neokapitalistischen 


Weg gehen. 
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ZUM FALL KLAUS ZIESCHANK 

Der deutsche Student Klaus Zieschank befindet sich 
seit Ende März in Argentinien in Haft. (vgl. Nr. 54 
und 55). Trotz großer Bemühungen vieler Organisa- 
tionen in der BRD und sogar der Einschaltung des 
Bundeskanzlers Schmidt hat man bis heute nicht 
herausfinden können, wo und von wemK. Zie- 
schank gefangengehalten wird. Die argentinische 
Regierung behauptet, nichts von diesem Fall zu wis- 
sen. Außer Klaus Zieschank sind auch zwei andere 
deutsche Staatsangehörige, nämlich Peter Falk und 
Max Wettengel, in argentinischer Haft. Ihr Aufent- 
haltsort ist ebenfalls unbekannt. 

Nun ist eine Dokumentation zum Fall Klaus Zie- 
schank erschienen, die über die Verhaftung sowie 
über Solidaritätsbewegung für die Freilassung der 
Verhafteten berichtet. Die Dokumentation ist von 
der Initiative ‚Freiheit für Klaus Zieschank”, Am- 
nesty International und vom Arbeitskreis Dritte 
Welt - KHG / München herausgegeben. Die Doku- 
mentation (16 S.) kann bei A.E.L.A., Elsässerstr. 9, 
8000 München 80, bestellt werden. 


SPENDET FÜR DAS UNTER DER DÜRRE 
LEIDENDE VOLK DER KAPVERDEN! 
Der Präsident der Republik der Kapverden, Aristides 


Perreira, verkündete den fast völligen Ausfall der Ern- 
ten des laufenden Agrarjahres, als Ergebnis des weit- 
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gehenden Ausbleibens der Regenfälle. Über den natio 
nalen Rundfunk hat der Präsident festgestellt, daß 

bis zum 15. September auf allen Inseln so gut wie kei- 
ne Niederschläge gefallen sind. 

In einem Appell an sein Volk, sich auf ein schlechtes 
Agrarjahr einzustellen, hat der Präsident Aristides 
Perreira — wenige Tage vor dem 20. Jahrestag der 
PAIGC-Gründung — unterstrichen, daß schon während 
des Kampfes für die Unabhängigkeit sich die Partei 
der Schwierigkeiten, welchen das kapverdianische 
Volk ausgesetzt sein werde angesichts einer unbarm- 
herzigen Natur und der Konsequenzen der völligen 
Vernachlässigung durch den Kolonialismus, bewußt 
gewesen sei. Trotz der widrigen Umstände hat der 
Präsident seine Überzeugung zum Ausdruck gebracht, 
daß das kapverdianische Volk und seine Partei, die 
PAIGC, die Herausforderung der Natur annehmen 
und ein von der Zufälligkeit der Niederschläge unab- 
hängiges Kapverde schaffen werde, nachdem es schon 
20 Jahre Opfer für die Erringung der Unabhängigkeit 
auf sich genommen hat. 

Der Präsident Aristides Perreira hat sein Volk aufge- 
fordert, erneut der Welt seine Fähigkeit zu beweisen, 
noch mehr Opfer und Arbeit auf sich zu nehmen, 

um die Internationale Solidarität zu mobilisieren, in 
die er sein ganzes Vertrauen setzt, auf daß dem kap- 
verdianischen Volk bei der Bewältigung dieser neuen 
schwierigen Prüfung geholfen werde. 


Spendenkonto: 
297713 Stadtsparkasse Münster 
Amilcar — Cabral — Gesellschaft 
Stichwort: Hungersnot 


FRAUEN GEMEINSAM SIND STARK (?) 


Seitdem die UNO das Jahr 1975 zum ‚‚Internationa- 
len Jahr der Frau” deklariert hat, ist kaum ein Tag 
vergangen, an dem nicht in den Massenmedien der 
Welt von den Problemen der Frau die Rede war, 
gibt es kaum ein Land, das nicht seinen offiziellen 
Frauenverband, seinen Frauentag oder eine Regie- 
rungskommission für Frauenfragen hat. Allein drei 
internationale Frauenkonferenzen haben seit 1975 
die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregt, die 
UNO -Weltfrauenkonferenz in Mexico City, der 
Ostberliner „Weltkongreß im internationalen Jahr 
der Frau”, und endlich das von autonomen Frau- 
engruppen organisierte internationale Tribunal 
über Gewalt gegen Frauen in Brüssel. 

Ein richtiger Boom in Sachen Emanzipation also, 
könnte man meinen, ein Aufblühen der internatio- 
nalen Frauenbewegung... . Sieht die Lage wirklich 
so Tosig aus? 

Mexico City: erinnern wir uns an die Worte Katha- 
rina Fockes: „Die Konferenz ist zu sehr mit inter- 
nationaler Politik belastet, und die konkreten Pro- 
bleme der Frau kommen zu kurz” (BZ 27.6.75) an- 
läßlich des Streits um die Schlußresolution, in dem 
der wichtigste Punkt die Einschätzung des Zionis- 
mus war. Hören wir auch Frau Bandaranaike, die sich 
vor dem Plenum gegen ein „allzu starres System der 
Gleichheit” von Mann und Frau aussprach und er- 
klärte: „Jeder Versuch, unflexible Einheitsnormen 
einzuführen, führt zur Tyrannei des Konformismus”. 
(BZ 27.6.75) Die Leiterin der ägyptischen Delega- 
tion, Jihan elSadat: „Eine kluge Frau wird die Wür- 
de und Großartigkeit eines Mannes nie antasten...” 
(Spiegel 6.10.75) Und wer tauchte als Vertreterin 
der „iranischen Frauenbewegung” auf? Prinzessin 
Aschraf, Zwillingsschwester des Schahs, eine Millio- 
nenspende für die UNO in der Hand — vielleicht, da- 
mit nicht untersucht wird, wieviele tausend persi- 
sche Frauen in den Gefängnissen des Schahs gefol- 
tert werden und wieviele sich noch im Privateigen- 
tum ihres Ehemanns oder Arbeitgebers befinden ... 
Weitere Prominenzen aufzuzählen, wollen wir uns 
hier ersparen, werfen wir lieber einen Blick auf die 
Ergebnisse der Konferenz. Verabschiedet wurde ein 
Welt-Aktionsplan, der alle Regierungen auffordert, 
innerhalb der nächsten 5 bis 10 Jahre die Gleichbe- 
rechtigung der Frau durchzusetzen (Ausbildung, Wahl- 
recht, gleicher Lohn für gleiche Arbeit usw.). Wohl- 
gemerkt: keines dieser Ziele wurde mit näheren Auf- 
lagen oder Zahlenangaben konkretisiert. Ansonsten 
stritt man sich getreu dem männlichen Vorbild über 
Zionismus, Entwicklungshilfe und Weltwirtschafts- 
ordnung. Zur konkreten Situation der Frauen in der 
Dritten Welt also nur eine Fülle von Unverbindlich- 
keiten, die für mögliche Veränderungen aber auch 
gar nichts hergeben. Einig war man sich nur im Mit- 
leid für die „armen Schwestern draußen in der Welt”, 
und daß das nicht besonders viel politische Spreng- 
kraft in sich birgt, mußte schließlich sogar die inter- 
nationale bürgerliche Presse zugeben. 

Die zweite Frauenkonferenz, die 1975 Aufsehen er- 
regte, war eigentlich gar keine: in Ostberlin standen 
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zwar lauter Frauenthemen auf dem Programm, debat- 
tiert wurde indes auch hier fast nur über „‚höhere” 
Ziele: Kampf für Frieden, nationale Unabhängigkeit 
und Entwicklung, Abrüstung, Faschismus, Imperialis- 
mus usw. Fazit: „Man dürfe den Fehler nicht machen, 
die Gleichberechtigung der Geschlechter als das Ziel 
zu betrachten ... (Diese Frage) dürfe nicht isoliert 
werden von den großen gesellschaftlichen Fragen, zu 
deren Lösung sich fortschrittliche Männer und Frauen 
vereinen.” (Zitiert nach Basler Nationalzeitung vom 
1.11.75) Nun macht man es sich aber allzu einfach, 
wenn man gänzlich darauf verzichtet, spezifische 
Frauenprobleme als existent anzuerkennen. Eben das 
wurde aber in Ostberlin konsequent betrieben. Inso- 
fern konnte außer allgemeinen Erklärungen und anti- 
imperialistischen Resolutionen wirklich nichts von 
diesem Kongreß an die Öffentlichkeit dringen. Auch 
in Ostberlin wurde Emanzipation also nur als Gleich- 
stellung mit dem Mann in beruflicher, juristischer und 
politischer Hinsicht verstanden. 

Den bisher glücklichsten Versuch, die Unterdrückung 
von Frauen im internationalen Rahmen aus der Sicht 
von Betroffenen zu analysieren und Perspektiven für 
den Kampf gegen Unterdrückung zu entwickeln, stellt 
für uns das Frauentribunal von Brüssel dar. Auch hier 
brachen zwar die Widersprüche zwischen sozialistischen 
und nichtsozialistischen, zwischen Frauen aus Industrie- 
und Frauen aus Entwicklungsländern offen auf, jedoch 
wurde versucht, diese Widersprüche als Resultat der 
unterschiedlichen Bedingungen in den verschiedenen 
Ländern zu begreifen und sich nicht durch „männliche 
Interessenpolitik”’ noch weiter aufspalten zu lassen. 
Für die Frauen aus der Dritten Welt wurde anerkannt, 
daß ihre primären Probleme — anders als bei der 
europäischen Frauenbewegung etwa — nicht Fragen 
patriarchalischer Unterdrückung wie Sexualität, 
Verhütung, Zweierbeziehungen betreffen, sondern vor- 
rangig noch ökonomische und politische Repression 
beinhalten. Andererseits leugneten die Frauen der 
Dritten Welt nicht die Notwendigkeit, auch die Frau- 
enunterdrückung durch eine männlich geprägte Ge- 
sellschaft zu analysieren und zu bekämpfen. Durch 
sog. „Zeugenaussagen” von betroffenen Frauen und 
durch die Möglichkeit, sich in kleinen Gruppen wie 
im Plenum zu treffen, konnte die Diskussion viel wei- 
ter gebracht werden als etwa in Mexico City oder Ost- 
berlin. Was das Tribunal zusammenhielt, waren keine 
offiziellen Veranstalter oder Funktionäre, sondern 
allein das Interesse an anderen Frauen und ihrer Situ- 
ation, der Wunsch, die Gemeinsamkeiten der Frauen- 
unterdrückung quer über den Erdball zu erkennen und 
Möglichkeiten der Gegenwehr zu entwicklen. „Selbst- 
hilfe” der Betroffenen: unserer Ansicht nach die ein- 
zige Möglichkeit eine Befreiung von ihrer Unter- 
drückyng zu erreichen; allenfalls in Brüssel also eine 
gemeinsame Stärke von Frauen. 


%* 
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FRAUEN IN DER REVOLUTION 


Vorbemerkung 

Nachdem wir in den vorangehenden Artikeln die wichtig- 
sten Lebensbereiche von Frauen in Ländern der Dritten 
Welt dargestellt haben, taucht unweigerlich die Frage auf: 
wie leben Frauen in sozialistischen Entwicklungsländern? 
Welche Unterschiede bestehen zu der Situation von Frauen 
in anderen Ländern? Welche spezifischen Verbesserungen 
bringt ein sozialistisches System für Frauen mit sich? Wo 
liegen seine Grenzen in Bezug auf die Emanzipation von 
Frauen (bzw. Menschen)? 

Wir haben in die folgende Darstellung bewußt auch Be- 
freiungsbewegungen mit einbezogen. Nicht, weil es uns 
sonst an Beispielen gemangelt hätte, sondern weil unserer 
Ansicht nach von den Befreiungsbewegungen ein starker 
Einfluß auf die Bevölkerung in der Dritten Welt (und auf 
die Linke in Europa und den USA) ausgeht, und weil die 
Bewegungen oft die einzigen Kräfte in einem Land sind, die 
das Problem der Frauenemanzipation in einem erwas ande- 
ren Rahmen sehen als die meist reaktionären offiziellen 
Frauenverbände in diesen Ländern. Ob der Rahmen der 
Befreiungsbewegungen allerdings mehr Chancen einer Frau- 
enbefreiung zuläßt oder Frauenunterdrückung nur anders, 
nämlich mit ökonomischen Kategorien, definiert, wollen 
wir hier untersuchen. Konkret haben wir den Verdacht, daß 
für die meisten Befreiungsorganisationen die Frau dort 
emanzipiert ist, wo sie an der Produktion teilhat bzw. mit 


Die Frau in der VR China 


Die Situation der Frau im heutigen China läßt sich nur unter 
dem Einbezug der historischen Dimension, d.h. in Anbe- 
tracht der erfolgreichen chinesischen Revolution verstehen 
und würdigen. Die traditionelle Familie als Ideal-Modell 
und konkreter Bestandteil der Gesellschaft wurde zerstört! , 
eine neue Denkweise wurde zuerst per Gesetz eingeleitet, 
die als Ziel einer kommunistischen Gesellschaft entspre- 
chen sollte, die nur im fortwährenden Kampf um Gleich- 
heit erreicht werden sollte. Es wäre schlechthin unmöglich, 
die sozialistische Revolution in China zu begreifen, hätte sie 
nur die Hälfte der Bevölkerung befreit, die andere Hälfte 
aber in einem Zustand von Ausbeutung und Sklaverei be- 
lassen, wie es in den meisten Ländern noch das Los der 
Frauen ist. 

Die neuen Werte, auf die sich die Familie und die Ehepart- 
ner heute stützen, ist die gegenseitige Verpflichtung „an 

der Arbeit und der Produktion teilzunehmen” und ‚‚gemein- 
sam zu kämpfen... für den Aufbau einer neuen Gesell- 
schaft”.? 

„Die Frauen tragen auf ihren Schultern die Hälfte des 
Himmels und sie müssen sie erobern.” (Mao Tse-Tung) 


Das Leben der Frauen unter der konfuzianischen Tradition 
Diese Philosphie war lange Zeit die offizielle Ideologie und 
ein Herrschattsmittel zur Unterdrückung der Frau. 

E. MASI unterscheidet zwei Grundfeiler dieser Gesell- 
schaftsordnung? 

1. Das Kommunikationsmittel im öffentlichen Bereich, die 
Schriftsprache, war das Monopol einer kleinen Minder- 
heit von Literaten, die dadurch die wichtigsten Funktionen 
einnehmen konnten. 


der Waffe in der Hand an der Seite ihres männlichen Mit- 
streiters für den Sozialismus kämpft. Diese Vermutung wird 
im folgenden näher zu begründen sein, darüber hinaus sei 
der Leser/die Leserin auf die entsprechenden Programme 
verwiesen. 

Wir haben uns bei unserer Arbeit weitgehend darauf konzen- 
triert, herauszufinden, welche Rolle die Kleinfamilie und 
traditionelle Vorstellungen von Weiblichkeit und weiblicher 
Sexualität in sozialistischen Entwicklungsländern spielen 
(wohlgemerkt: nicht in der sozialistischen Theorie, was 

den Rahmen dieses Artikels sprengen würde! ). Insofern 
haben wir die Stellung der Frau in Produktion und Politik 
nur am Rande berücksichtigt, nicht, weil wir sie für unwich- 
tig _hie!ten oder die realen Fortschritte, die auf diesen Ge- 
bieten z.T. gemacht wurden, nicht anerkennen würden, son- 
dern weil für uns Frauenemanzipation sich nicht in einer 
höheren Beteiligung von Frauen im Berufsleben oder in der 
Partei erschöpft. Ohne ein radikales Umdenken in Bezug 
auf Rollenprägung und Sexualität ist unserer Ansicht nach 
eine Befreiung von Frauen - wie von Menschen überhaupt — 
nicht denkbar. Aus diesem Grund haben wir uns in den folgen- 
den Artikeln besonders mit diesen Aspekten beschäftigt. 


1) Zu diesem Thema sei nur verwiesen auf das Buch von Mechthild 
Merfeld, Die Emanzipation der Frau in der sozialistischen Theorie 
und Praxis, Reinbek 1972 


2. Die Familienstruktur stellte die ideologische Basis der 
hierarchischen Struktur der Gesellschaft dar; die Herrschen- 
den, die Fürsten, begründeten die patriarchalische Familie 
mit dem Ziel der Sicherung und Überlieferung von Macht 
und Eigentum. Diese Zielvorstellung fand ihre Konkretion 
im Ahnenkult, der den Zwang zu hoher Kinderzahl voraus- 
setzte, denn die Kinder dienten in ihrer Funktion der Ehre 
und Achtung der Väter und Großväter; keine Kinder zu 
haben war ein grober Verstoß gegen die kindliche Pietäts- 
pflicht. 

Die Beziehungen zwischen Mann und Frau waren ein Spie- 
gelbild der Beziehung Herrscher — Untertan. Die Frau spe- 
ziell hatte während ihres Lebens drei Gehorsamsregeln zu 
befolgen: 

Gehorsam gegenüber dem Vater vor der Ehe, Gehorsam 
gegenüber dem Mann während der Ehe, Gehorsam gegenüber 
dem ältesten Sohn während der Witwenschaft. 

Die Ehe begründete einen Vertrag zwischen zwei Familien, 
dessen Vereinbarungen von den Vätern getroffen wurden. 
Im Alter von 7 Jahren wurden die Kinder von den Eltern 
getrennt, als ehereif erklärt und in geschlechtsmäßig unter- 
schiedliche Häuser voneinander abgesondert. 

Das Prinzip der erzwungenen Heirat (sog. Zwangshochzeit) 
wurde „sogar von den Männern bekämpft”, die oftmals aus 
ihrer Heimat flohen, um der Einlösung „ihres” Verspre- 
chens zu entgehen.* Selbsttötungen von jungen Mädchen 
waren keine Seltenheit. Zur Ehe gehörte der Austausch 
von Geschenken unter den Familien der Brautleute. In den 
oberen Schichten stellten materielle Geschenke — wohl 
nicht unbedeutend — nur einen Teil dar, wichtiger war die 
Zusammenlegung von Macht und Prestige zur gegenseitigen 
Unterstützung des Herrschaftssystems. Bei den Armen be- 


schränkte sich der Brautpreis auf Geld oder Naturalien, 
die der Bräutigam der Familie der Braut zahlen mußte. 
Die Polygamie war für die Han-Nationalität, d.h. 90 % der 
damaligen chinesischen Bevölkerung illegal. Dagegen war 
das Konkubinat zulässig. Nach dieser Sitte hatte der Mann 
(natürlich nur aus den herrschenden Schichten) das Recht, 
zu heiraten und daneben so viele Konkubinen zu halten, 
wie ihm Spaß machte. Die Begegnung zwischen den Ehe- 
partnern als solche fand nur im Schlafzimmer statt. Die 
Konkubinen besaßen die gleichen „Pflichten” wie die Ehe- 
frau, schuldeten dieser, wie auch dem Familienoberhaupt, 
absoluten Gehorsam. Im Gegensatz zu der legitimen Ehe- 
frau, die aus der gleichen sozialen Klasse kam wie der Ehe- 
mann, rekrutierten sich die Konkubinen aus armen Schich- 
ten und wurden vom „Benutzer”’ selber ausgesucht und 
bei Alter und/oder Gebrechlichkeit ausgestoßen. 

Auch bei unterschiedlicher Klassenzugehörigkeit der 
Frauen läßt sich kennzeichnend für ihre Entrechtung Gü- 
terlosigkeit, Ausschluß aus öffentlichen Ämtern, Anteil- 
losigkeit am politischen, wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Leben, körperliche Verstüimmelung durch Einbin- 
den der Füße von Frauen aus oberen Gesellschaftsschich- 
ten, Verkauf und Verpfändung von Frauen aus den armen 
Schichten feststellen. Interessant ist, daß hier das Einbin- 
den der Füße nicht vorgenommen wurde, da sie als „‚Ar- 
beitstiere”’ benutzt wurden. 


Für die Frauen im feudalen China gab es keinen Ausweg. 
Ihre Unterdrückung beruhte nicht nur auf alten Sitten, 
auf langen Traditionen, die nicht durchbrochen werden 
durften, sondern war auch eng mit der Wirtschaftsord- 
nung, dem Großgrundbesitztum, verbunden, durch das 
die Frauen als Arbeitskräfte ausgebeutet wurden. — Da- 
her konnte die Befreiung der Frauen nicht die Angele- 
genheit dieser alleine sein; zu viele Dinge waren mit der 
Ausbeutung verbunden. Die Befreiung Konnte nur mit der 
Revolution stattfinden, sowie die Revolution nur mög- 
lich war, wenn man den Aberglauben zerstörte, den 
Sippenrespekt, den Ahnenkult und die Macht des Mannes, 
sowie die Macht der Großgrundbesitzer? 


Frauen im heutigen China 

Die Ehegesetzgebung von 1950 ist eine der ersten legisla- 
tiven Maßnahmen der Volksrepublik China. In ihrer Be- 
deutung ist sie mit der Bodenreform zu vergleichen, 

d.h. also fundamentaler Bestandteil der Revolution. 

Das Ziel besteht darin, die alten feudalen Familienstruk- 
turen in der Praxis abzuschaffen. Das Ehegesetz wird 
durchzogen von dem Gedanken der Gleichheit der Ge- 
schlechter untereinander, mit dem ausdrücklichen Schutz 
der Frauen. Gleiche Rechte erhalten auch die Kinder, 

die ehelichen und außerehelichen. Durch die Erbrege- 
lung, die festsetzt, daß Eltern und Kinder sich gegenseitig 
beerben, werden beide Generationen auf die gleiche Stufe 
gestellt. Beide Ehepartner haben das gleiche Anrecht auf 
Besitz und die gleiche Verfügungsgewalt über Familien- 
güter. 

Die Ehe wird von beiden Partnern durch eigenen Willen 
geschlossen und nicht durch Absprachen von Dritten. Da- 
bei besteht das Prinzip der strengen Monogamie, dies be- 


deutet, daß Bigamie und Konkubinat verboten sind. Das ge- 


setzliche Heiratsmindestalter für Frauen beträgt 18 Jahre, 
für Männer 20 Jahre. 

Ein wichtiger und auch folgenreicher Teil des neuen Rechts 
ist das Scheidungsrecht, welches beinhaltet, daß die Schei- 
dung sowohl von dem Mann als auch von der Frau begehrt 
werden kann. 

Sind beide Partner damit einverstanden, führt die Verwal- 
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tung den Scheidungsakt durch. Bei der Beantragung durch 
nur einen Partner wird sie durch ein Volksgericht ausge- 
sprochen, wenn ein Versöhnungsversuch gescheitert ist. 
Das Prinzip der Gleichheit, das das ganze Gesetz bestimmt, 
wird im Scheidungsrecht durchbrochen. Zu dem Prinzip 
der Nichtdiskriminierung kommen diskriminierende Klau- 
sein zuungunsten der Männer. C. Broyelle Kommentiert in 
diesem Zusammenhang, daß man, um Gleichheit schaffen 
zu können, ungleiche Gesetze braucht. So darf z.B. der 
Mann die Scheidung während der Schwangerschaft seiner 
Frau nicht beantragen. Die Frau darf sich während dieser 
Zeit jedoch trennen. Wird das Kind nach der Scheidung 
der Mutter zugesprochen, muß der Mann ganz oder teilwei- 
se für den Unterhalt aufkommen. Andererseits muß das die 
Mutter nicht, wenn das Kind dem Vater zugesprochen wer- 
den soll. Außerdem spricht das Gesetz nur von der Rück- 
gabe der eigenen Güter der Frau nach der Scheidung, nicht 
aber von denen des Mannes. Der Mann muß mit seinen 
Gütern für die gemeinsamen Schulden haften, obwohl die 
Familiengemeinschaft von beiden Partnern getragen wird.® 
Die rechtliche Privilegierung der Frau in dem neuen Ehe- 
gesetz, worin man die Anerkennung der Verschiedenheit, 
der Ungleichheit zwischen Mann und Frau vermuten Könnte, 
ist im Zusammenhang mit dem erheblichen Widerstand, 
auch teilweise innerhalb der Führungskräfte, zu sehen, die 
aufgrund ihrer noch vorhandenen Ideologie, die die Über- 
legenheit des Mannes über die Frau beinhaltete, die neuen 
Richtlinien und Werte nicht anerkennen wollten. 

Das Bewußtsein der Massen war durch die feudale Ideolo- 
gie noch deformiert, dieses machte die starke Betonung 
der Position der Frauen, d.h. der Gruppe, die bisher am 
stärksten verachtet worden war, notwendig. 

Deng Yingschao, die Frau Tschou En Lais, äußerte sich in 
einem Kommentar über das Ehegesetz 1950 in der Weise, 
daß sie die Vorantreibung des Studiums allgemein forder- 
te, Regierungs- und Volksorganisationen empfahl, ‚die 
Massen umfassend und gründlich zu erziehen und aus der 
Aktion gegen das feudale Ehesystem eine breite Massenbe- 
wegung zu machen.””? 

Familienstrukturen lassen sich per Gesetz nicht ändern und 
aus diesem Grunde kann das Ehegesetz nur als Mittel zur 
Realisierung einer Neukonzeption des „Systems Familie” 
begriffen werden. Der Bevölkerung und insbesondere den 
Frauen wird empfohlen, in Organisationen, Frauenorgani- 
sationen, die neuen Grundsätze zu diskutieren. 

Der Preis für die Befreiung war hoch; nach Schätzungen ® 
war die Zahl der Frauen, die aus Gründen, die mit der Ehe 
zusammenhingen, umgebracht wurden oder Selbstmord be- 
gingen, 1953 auf siebzig — achtzigtausend angestiegen. Die 
Scheidungszahlen schnellten durch die dramatischen Wi- 
dersprüche in die Höhe. Es erforderte viel Mut und Wi- 
derstand der Frauen gegen die alten Verhältnisse innerhalb 
der Familien anzugehen, die im offenem Gegensatz zu 

den neuen Werten des sozialistischen Chinas standen. 

Eine französische Studentin, die zwei Jahre in China lebte, 
schilderte in einem Interview einige dieser heutenoch vor- 
handenen Widersprüche, die sich aus der Gesetzesformu- 
lierung und der chinesischen Realität ergeben.” 

Die Frauen nehmen aktiv teil am wirtschaftlichen und poli- 
tischen Leben, können Führungspersonen werden (obwohl 
die Anzahl der weiblichen Führungskräfte sehr gering ist), 
ihre Urteile und Entscheidungen werden aufgrund ihres 
Frauen-Status nicht mehr infrage gestellt. 

Dagegen sind im gesellschaftlichen Umfang die Beziehungen 
zwischen Männern und Frauen ‚noch sehr vom Konfuzianis- 
mus” geprägt. Männer gehen mit Männern, Frauen halten 
sich vorwiegend in Frauenkreisen auf. 
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Constance-Helene charakterisiert die Situation folgender- 
maßen: „Grundsätzlich ist die Emanzipation der Chine- 
sinnen mit der der Europäerinnen nicht zu vergleichen. 
Für die chinesische Frau ist wichtig: Sie ist nicht mehr ein 
Sexualobjekt. sie kann nicht auf der Straße angepöbelt, 
nicht einfach ins Bett gezerrt werden — von Jugend an wird 
sie in traditioneller Verteidigungskunst unterrichtet — bei 
der Arbeit trägt sie die gleichen Kleider wie die Männer... 
sie wird nach ihrer Leistung beurteilt und nicht nach Ge- 
sicht und Hintern. Sie ist auch insofern befreit, als sich je- 
der chinesische Mann der Kinder annimmt, die Kleider 
wäscht. das Gemüse einkauft. das Kind zur Klinik bringt 

.. „Die Chinesin kann nicht mehr schlecht behandelt, ver- 
gewaltigt, zur Prostitution gezwungen werden.” 

Sie berichtet, daß Frauen, die heiraten wollen, auf ihre 
„Jungfräulichkeit” hin untersucht werden. Hatte sie Ge- 
schlechtsverkehr mit ihrem Bräutigam, werden beide kriti- 
siert, hatte sie Kontakte mit einem anderen Mann, kann 
der Bräutigam die Ehe ablehnen, was häufig geschieht. 
Frauen dürfen ebenfalls keine kurzen Hosen in der Öffent- 
lichkeit tragen, das gilt als „.unanständig”, bis zu etwa 40 
Jahren wird bei ihnen das Rauchen abgelehnt. Es existiert 
ein Schönheitsideal: schwarze Haare, schmale Hüften, 
weiße Haut. 

Schwangerschaftsabbrüche sind bei verheirateten Frauen 
schnell und unproblematisch durchzuführen, anders jedoch 
bei nichtverheirateten. Sie werden gezwungen, den Namen 
des Vaters zu nennen und moralisch sanktioniert, indem 
man sie als „schlechte Frauen’”’ charakterisiert. 


„Ehebruch” wird gesellschaftlich verachtet. Die Beteiligten 
werden zumeist räumlich getrennt, so daß Treffen unmög- 
lich werden. Der Staat behält sich das Recht vor, in das 
Privatleben der Personen einzudringen und zwar dann, wenn 
das öffentli I Leben tangiert wird, z.B. in Betrieben. Er- 
scheinen Frauen müde und unausgeschlafen und ist ihre Ar- 
beitsleistung dementsprechend gering, so werden Nachfor- 
schungen über das Privatleben angestellt. Die Französin 
kommt zu der Schlußfolgerung, daß es psychologisch 

noch unterschiedliche Normen zwischen Männern und 
Frauen gibt, „daß in den Köpfen der Männer die Frauen 
noch nicht befreit sind.” 


Die neue Sexualität in China 

In China sind sexuelle Beziehungen außerhalb der Ehe ein- 
deutig verboten. Diese Tatsache erscheint uns unverständ- 
lich. Diese Norm hat ihren Ausgangspunkt in der chinesi- 
schen Vorstellung, daß es in der sozialistischen Phase noch 
keine Gleichheit gibt und von daher alle Maßnahmen darauf 
abzielen müssen, Gleichheit zu ermöglichen, anzustreben. 
Die bürgerliche Moral wird einer radikalen Kritik unterzogen, 
da die Frauen hier am meisten „unter der bürgerlichen 
Sexualität zu leiden” hatten. Als Gegenpol dazu wird ver- 
sucht, eine neue, revolutionäre Moral zu entwickeln, die 
sich auf gegenseitige Achtung der Partner aufbaut. 

Männer genießen innerhalb dieser neuen Sexualmoral kei- 
ne Vergünstigungen,und man übt ihnen gegenüber keine 
Nachsicht aus. Der ideologische Kampf für eine späte Hei- 
rat und der ideologische Verruf sexueller Beziehungen au- 
ßerhalb der Ehe treffen sie genauso wie Frauen. 

Innerhalb der Ehe wird versucht, die „Liebe zu relativie- 
ren’’, d.h. sie in einen „revolutionären Zusammenhang zu 
stellen.” Das Verhältnis zwischen Mann und Frau ist in 
erster Linie kameradschaftlicher Art. Daraus ergibt sich, 
daß man sich als Genosse betrachtet, Klassenschwester, 
Klassenbruder, die zusammenleben und bei gegenseitiger 
Liebe und gegenseitigem Ermuntern revolutionäre Fort- 
schritte machen. Die Ehepartner, so wird angestrebt, sollen 
voneinander nicht nur Freundlichkeit erwarten, sondern 
vor allem sich den Interessen des Volkes widmen und 
freundschaftliche Beziehungen zur Umwelt unterhalten. 
Da die Familie immer weniger im Zentrum der Hauptinte- 
ressen steht, gelingt es den Partnern auch, für viele Bereiche 
offen zu sein. Die Beziehungen verlieren ihren egoistischen, 
isolierten Charakter. 

Es fällt schwer, die rigide Handhabung der „ehelichen 
Treue” innerhalb der Konstruktion der chinesischen Fami- 
lie zu verstehen. Das Allgemeininteresse, d.h. die Familie 
als Grundzelle des Staates, stellt sich in den totalen Gegen- 
satz zu den individuell privaten Gefühlen. Innerhalb einer 
freien, revolutionären und kameradschaftlichen Partner- 


. schaft, die sich den Anspruch der Offenheit in allen Be- 


reichen gibt, ist es u.E. ein Widerspruch, sexuelle Fragen zu 
tabuisieren und sexuelle Kontakte in dieser ausschließlichen 
Weise zu monopolisieren. 

Freie Sexualität scheint nach chinesischer Auffassung ge- 
sellschaftszersetzende Wirkung zu haben, dem mit dem Dis- 
ziplinierungsmittel „strenge Sexualmoral”, d.h. Geschlech.ts- 
beziehungen nur zwischen Ehepartnern, entgegengewirkt 
werden muß. 

Die Eheschließung ist gesetzlich ab 18 Jahre für die Frauen 
und ab 20 Jahren für die Männer zulässig. Über das unter- 
schiedliche Mindestalter wurden keine Aussagen gemacht. 
Es wird jedoch intensive Propaganda für eine spätere Heirat 
getrieben — die Frauen heiraten meist zwischen 25 und 

28, die Männer mit etwa 30 Jahren — welche im wesentlichen 
zwei Argumentationsrichtungen verfolgt: 

1. Eine der häufigsten und offiziellen Begründungen ist, 

daß das späte Heiratsalter die Geburtenrate senkt. Mit die- 
ser Argumentation ist C. Broyelle nicht zufrieden, weil all- 
gemein in China großer Wert auf Geburtenkontrolle, Fa- 
milienplanung gelegt wird (Verhütungsmittel werden 
Kostenlos verteilt, Aufklärungskampagnen gestartet, Abtrei- 
bung ist legal, Sterilisation von Männern und Frauen ist 
erlaubt und problemlos) und es nicht einzusehen ist, daß 
„sexuelle Abstinenz eine antikonzeptionelle Methode” 

sein soll. Viel gewichtiger erscheint ihr das 2. Argument: 

der Emanzipation der Frauen. Durch die gesellschaftlichen 
Erfahrungen, Arbeit in Kommunen, Studien an Hochschu- 
len, Freundschaften mit verschiedenen Personen, so die 


Begründung, erwerben die Frauen einen „sehr weiten ge- 
sellschaftlichen Horizont”, der sie innerhalb der Ehe unab- 
hängiger und selbstbewußter werden läßt. Diese Regelung 
wird als ..Mafinahme für die Gleichheit” gewertet unter der 
Annahme. daß in den Jahren vor der Ehe errungene Unab- 
hängigkeit — ökonomisch, politisch und gesellschaftlich — 
ein Motor ist, der die Frauen, ob verheiratet oder Fami- 
lienmütter. dazu treiben wird, sich auch weiterhin aktiv 
für die Emanzipation der Frauen einzusetzen. 

Ein weiterer Grund für das späte Heiratsalter Könnte u.E. 
im ökonomischen Bereich liegen. Durch die Unabhängig- 
keit der jungen Menschen und das Fehlen von emotionalen 
Beziehungen ist ein gewisses Maß an sozialer Mobilität ge- 
währleistet, welches erlaubt. die Unverheirateten in beliebi- 
ge.d.h. für die Gesellschaft notwendige Produktionsbe- 
reiche zu delegieren. Bei früherem Heiratsalter fiele, bei 
gleichbleibender Produktionskraft. der Faktor Mobilität 
weg. 

Die offizielle Begründung scheint zutreffend und schlüssig 
zu sein für das Familienleben in kapitalistischen Staaten — 
impliziert wird innerhalb der Ehe keine Möglichkeit zur 
persönlichen Weiterentwicklung gesehen -- aber für einen 
sozialistischen Staat chinesischer Prägung erscheint es doch 
als eine seltsame Maßnahme, weil Vergesellschaftung der 
Hausarbeit, der Kindererziehung gewährleistet ist, zudem 
die Frauen in den Produktionsprozeß integriert sind. 

Die Festlegung des Heiratsmindestalters auf 18 bzw. 20 
Jahre ist im Grunde auch schwer verständlich, da späte 
Heirat intensiv propagiert wird und Paare, die früher hei- 
raten (was nur in sehr seltenen Fällen vorkommt) gesell- 
schaftlich sanktioniert werden, es stellt sich also die Fra 
ge. wieso das gesetzliche Heiratsalter nicht direkt den 
„gesellschaftlichen Erfordernissen” gemäß festgelegt wird. 
Das unterschiedliche Alter der Männer und Frauen bei 
Ehebeginn läßt sich u.E. nur als Relikt aus der traditio- 
nellen Gesellschaft verstehen — offizielle Erklärungen 
lassen sich nicht finden —, welches die altersmäßige (und 
damit verbunden vielleicht die erfahrungsmäßige Über- 
legenheit des Mannes gewährleisten soll. 


Die Aspekte der offenen Familie 
Teile der nachfolgenden Darstellungen wurden aus einem 
Referat von Freiburger Studenten übernommen. 


Die Teilnahme am kollektiven Leben 

War in der alten Gesellschaft der größte Teil der Bevölke- 
rung, die Frauen und Kinder vom öffentlichen Leben aus- 
geschlossen, so ist heute jedermann am kollektiven Leben 
beteiligt. 

Der Clan, die patriarchalische Großfamilie mit ihrer stren- 
gen Hierarchie und Autorität grenzten den Einzelnen ge- 
genüber der gesellschaftlichen Umwelt ab und verhinderten 
kollektives Bewußtsein, Handeln und Denken gegenüber 
Nichtverwandten. 

Die zunehmende Zerstörung des alten Systems auf allen 
Ebenen läßt neue Formen des Zusammenlebens und Be- 
ziehungen der Menschen untereinander entstehen; eine 
unabdingbare Voraussetzung einer kommunistischen Ge- 
sellschaft. Die Kommune, das Wohnviertel, die Provinz, 
die ganze Nation wird als eine große Familie verstanden, 
als Familie v- Gleichen, in der der einzelne durch kol- 
lektive Wach: uukeit vor der Unterdrückung durch Stär- 
kere geschützt wird. 

Die Prinzipien der neuen Gesellschaft sind überall diesel- 
ben, jedoch sind durch die unterschiedlichen Verhältnis- 
se zwischen Stadt und Land die Entwicklung und deren 
Stand differenziert zu betrachten. Die biologische Klein- 
familie, Eltern und Kinder (gelegentlich auch Großeltern), 
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integriert in das Kollektive Leben eines Wohnviertels, ist 
die Form der heutigen chinesischen Familie. Zur Veran- 
schaulichung ein reales Bild: 

Die Volkskommune Tjiliying besteht aus 38 Produktions- 
brigaden, 298 Produktionsgruppen, 53200 Bewohner, 
9100 Haushalte und 6200 ha Anbaufläche. Es gibt einen 
zentralen Ort mit Sitz der Kommuneverwaltung, Kran- 
kenhaus und zentralen Einrichtungen. Verstreut über das 
ganze Kommuneareal liegen die Brigaden, die über eine 
Krankenstation und Gemeindeeinrichtungen verfügen und 
den Wohnbereich für die einzelnen Haushalte darstellen. 
In der Stadt lebt ein Vielfaches an Menschen auf engem 
Raum und arbeitet unter industriellen Produktionsbedin- 
gungen. Das Leben spielt sich in überschaubaren Wohnvier- 
teln ab; ca. 1500 Menschen leben in einem Wohnviertel. 
Es gibt keine Anonymität, keine Trabantenstädte, weil 
mitten in den Wohnbereichen kleine Fabriken und Hand- 
werıksbetriebe angesiedelt sind. Weitgehend befreit, wird 
es ihnen möglich, gesellschaftlich produktiv zu sein. Haus- 
frauen, wie am Beispiel der Fabrik für medizinische Ge- 
räte in Peking verständlich wird, wollen nicht außerhalb 
des revolutionären Aufbaus stehen und haben in diesem 
Falle „die Tür der Familie aufgestoßen”'! und ohne 
technologische Voraussetzungen eine Fabrik gegründet. 
Ohne auf Aufwendungen und Pläne von „oben” zu war- 
ten, wurden von den Bedürfnissen des Wohnviertels ausge- 
hend Wasserkessel produziert. Im Laufe der Jahre erwar- 
ben sie sich die Kenntnisse und Mittel, um so wertvolles 
medizinisches technisches Gerät herzustellen. Auch in 
den landwirtschaftlichen Kommunen sind die Frauen 
nicht nur billige Arbeitskräfte, sondern übernehmen häu- 
fig leitende Funktionen. 


Die S0jährige Arbeiterin Fa Yü-yin fertigt In einer 
Nachbarschaftswerkstätte elektronische Geräte an. 
Die technischen Kenntnisse hat sich die frühere 
Hausfrau In vielen Jahren mühsam angelernt. 
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Die Vergesellschaftung der Hausarbeit 

Broyelle schreibt, um die Gleichheit der Geschlechter zu 
erlangen, mußte die Frau von der Bürde der Hausarbeit 
befreit werden. Jedermann in der Familie hat daran teil; 
der Ehemann wäscht (z.B. wenn die Schmutzwäsche 

nicht in eine der billigen Wäschereien gebracht wird), 
putzt, versorgt die Kinder wenn sie nicht im Kindergarten 
oder in der Kinderkrippe sind; ältere Kinder beaufsichti- 
gen die jüngeren Geschwister etc. Nur wenn sich jeder 

an der Hausarbeit beteiligt, weiß er diese Arbeit zu schätzen 
und anzuerkennen. Besorgt die Frau die Hausarbeit alleine, 
so hat sie, wenn sie außerdem noch in der Produktion 
tätig ist, zwei Berufe, cine Doppelbelastung, die keine 

Zeit mehr für irgendwelche Aktivitäten kultureller oder 
politischer Art läßt. 

Eine praktische Art der Kürzung der Hausarbeit besteht 

in der Möglichkeit, das Essen in einer der zahlreichen 
Volksküchen einzunehmen, bzw. von dort aus zu holen, 
die billige und nahrhafte Menues anbieten. Solche Volks- 
küchen gibt es in allen Wohnvierteln und Brigaden. Oft 
haben auch mehrere Familien eine gemeinsame Küche, in 
der z.B. ein Großvater mit seiner Enkelin das Essen für die 
Nachbarschaft mitkocht, womit viel Aufwand und Zeit ge- 
spart wird und gemeinschaftliches Denken gefördert wird. 
Auch bilden Rentner auf freiwilliger Basis Arbeitsgruppen, 
die die Wohnungsreinigung übernehmen. Kleine Schneide- 
reien leisten gegen geringes Entgelt Ausbesserungsarbeiten. 
Dieses sind nur wenige Beispiele, die zeigen sollen, wie in 
China versucht wird, die spezifische Hausarbeit zu reduzie- 
ren. Aber auch schon Kinder lernen frühzeitig ihre Essens- 
schälchen selbst zu spülen oder Knöpfe anzunähen - es ist 
von ihrer Kindheit an eine Erziehung zur Selbständigkeit. 


Die Erziehung der Kinder, die auf einer Aufgabenteilung 
zwischen Familie und Kollektiv beruht 

Liegt die Hausarbeit nicht mehr alleine auf den Schultern 
der Frauen und Mütter, wurde die Mutterfunktion geändert 
durch die gewandelte Rolle der Frau in der Gesellschaft, 

so tritt gleichwohl diese Veränderung auch in der Kinder- 
erziehung zutage. Damit die Mutter aktiv ihre Rolle in der 
Gesellschaft behalten kann, hat man adäquate Lösungen ge- 
funden, um die Kindererziehung zu organisieren. Jede Fa- 
brik erhält eine Säuglingsstation, in der die Mütter während 
der Arbeitszeit ihre Babys stillen. Sind die Kleinen entwöhnt, 
kommen sie bis zum Alter der Einschulung (6 Jahre) in die 
Kinderkrippen, die in jedem Wohnviertel, jeder Brigade, 
sowie in jeder größeren Fabrik zu finden sind. Das bedeu- 
tet allerdings nicht, daß ein absoluter Zwang besteht, die 
Kinder in die Krippen zu bringen. 

Die Kinderkrippen sind 24 Stunden am Tag geöffnet, so 
daß die Mütter die Möglichkeit haben kulturellen und poli- 
tischen Interessen nachzugehen und ihre Kinder doch be- 
hütet wissen. 

Zwischen den Müttern und Vätern und dem Krippenperso- 
nal besteht eine enge Kommunikation und öfter gehen die 
Eltern in die Krippen,um in ihrer Freizeit mitzuarbeiten. 

In den Kinderkrippen erlernen die Kinder kollektives Be- 
wußtsein, welches sich darin zeigt, daß sie nicht nur solche 
Dinge verrichten, die sie selbst betreffen, sondern gemein- 
schaftsorientiert handeln. Häufig ziehen die Kinder einen 
Teil des Gemüses selbst, das sie verbrauchen. !? 

Es stehen keine Produktionsüberlegungen dahinter, sondern 
es ist die Einsicht, das zu lernen, was für das spätere Leben 
nützlich ist. Dieses bezieht sich nicht nur auf den Gemüse- 
anbau, sondern auch auf die Herstellung kleinerer Pappkar- 
tons oder ähnlicher Dinge. So bekommen die Kinder schon 
früh das Gefühl produktiv zu sein und gewinnen an Selbst- 


bewußtsein und Verantwortungsgefühl. Man erzählt den 
Kindern oft über die Verhältnisse in der alten Gesellschaft, 
die Geschichte Chinas und den Klassenkampf. Eine der 
wesentlichen Aufgaben der Erziehung ja überhaupt der gan- 
zen Jugend, ist die Vermittlung der tiefgreifenden Verän- 
derungen zwischen dem alten und neuen China. Die chine- 
sische Erziehung soll den „neuen Menschen” prägen, der 
der Gestalter des Morgen ist, ein ökonomisch unabhängiger 
und selbständiger Mensch mit sozialem Bewußtsein; gegen- 
über der Familie ein Partner unter Gleichen. 


Zusammenfassung 
Wie im vorhergehenden gezeigt werden sollte, hat sich mit 
der Veränderung der chinesischen Gesellschaft nach der 
Revolution die Rolle der Frau durch die Kollektivierung der 
Hausarbeit, der Kindererziehung und ihren Eintritt in das 
Produktionswesen entscheidend mitverändert. Die Ehege- 
setzgebung ist die Grundlage für eine neue Konzeption der 
Beziehungen zwischen Mann und Frau, die auf der Basis 
von Partnerschaftlichkeit und Gleichheit aufgebaut sind. 
Die formale Gleichstellung reicht jedoch nicht aus, wie 
gezeigt wurde, es müssen sich Bewußtseinsstrukturen 
bei Männern und Frauen ändern. Diese Änderung kann 
nicht per Gesetz erfolgen, sondern nur in der kollekti- 
ven Reflexion über noch vorhandene Ungleichheiten. 
Dieses Problem ging China in der Weise an, daß in Or- 
ganisationen diese neuen Grundsätze systematisch dis- 
kutiert wurden. 
Die starke Position der Frau in der Ehegesetzgebung läßt 
sich auf die chinesische Vorstellung zurückführen, „daß es 
in der sozialistischen Phase keine völlige Gleichheit” 
(Broyelle) gibt, die noch etwas „Schwächeren” beson- 
ders zu schützen mit dem Ziel für vollkommene Gleich- 
stellung zu kämpfen. Die späte Heirat der Ehepartner, das 
gezielte Geburtenkontrollprogramm werden als eng ver- 
bunden mit der Befreiung der Frau gesehen, ihrer Teil- 
nahme an der Produktion und ihrer wirtschaftlichen und 
politischen Gleichberechtigung, mit ihrem erhöhten intel- 
lektuellen Niveau und Bewußtsein — so die chinesische 
Argumentation. 
Wir sehen in der Forderung nach später Heirat und in der 
repressiven Sexualmoral zwei Unterdrückungselemente, die, 
wenn auch die Situation der Frauen in China unvergleichbar 
besser ist als in anderen Ländern, erwähnenswert und kriti- 
sierbar sein müssen. 
Anmerkungen: hil 
1) Masi, Edoarda, Die Familie im alten und neuen China, in: Kurs- 
buch 17, Frau, Familie und Gesellschaft, S. 98 
2) Broyelle, Claudie, Die Hälfte des Himmels, Berlin 1973 
3) Masi,E.a.a.0.,S. 102 ff. 
4) Broyelle, C., a.a.0.,S. 124 
5) Broyelle,C., a.a.0.,S.125 
6) Vgl. Broyelle, C., a.a.O,, S. 160 und Masi, E., a.a.0.,S. 113 
7) Broyelle, C., a.a.O0.,S. 130 
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9) „Constance-Helene erzählt von China”, Bericht einer französi- 
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10) Vgl. Dsch Li Tiän Dija-yun: In einer Volkskommune, Peking 
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Revolution in der Revolution: Frauen in Kuba 


Susanne Habicht 

„Gefragt, was die revolutionärste Errungenschaft unserer 
Revolution sei, müßten wir genau dies antworten: die Revo- 
lution unter den Frauen in unserem Land .. . Uns wird klar, 
daß diese potentielle Kraft alles übertrifft, wovon die Opti- 
mistischsten von uns je träumten.. . .” (Fidel Castro)! 


I. Kuba vor der Revolution 

Werfen wir zunächst einen Blick auf das vorrevolutionäre 
Kuba: Bis in die fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts war 
Kuba eine tief gespaltene Gesellschaft: die Kluft zwischen 
reich und arm, zwischen Havanna und dem übrigen Land, 
zwischen weiß und schwarz, zwischen Männern und Frau- 
en schien quasi unüberbrückbar. Für den Großteil der 
Bevölkerung, in Havanna wie auf dem Land, waren die Le- 
bensbedingungen sehr schlecht; an der Spitze der sozialen 
Pyramide stand eine kleine Schicht von Regierungsbeamten, 
Offizieren, Mühlen- und Plantagenbesitzern und wenigen 
Geschäftsleuten, die durch Familientradition und halbfeu- 
dale Mentalität miteinander verbunden waren. Der Aufstand 
gegen die Spanier 1895 führte — neben der Erlangung der 
formalen Unabhängigkeit — nur dazu, die Kolonisatoren 
auszutauschen: seit 1898 stand Kuba direkt unter US-Ein- 
fluß. 

Die kubanischen Frauen waren einer kombinierten Unter- 
drückung aufgrund von Klasse, Geschlecht und Rasse aus- 
gesetzt. Arbeitende Frauen galten als verachtenswert, auch 
für Männer ihrer eigenen Klasse. Jungfräulichkeit galt als 
Teil des „Heiratsvertrags” zwischen Brautvater und Bräuti- 
gam. Die Kehrseite dieser Moral war das Wuchern der 
Prostitution in den Städten. (Havanna war — wie Hong- 
Kong noch heute — Berichten aus dieser Zeit zufolge , 

ein einziges Yankee-Bordell.) Im Grunde gab es für Frauen 
nur drei Möglichkeiten, ihr Leben zu verbringen: als Skla- 
vin im Haus, als Mutter oder als Sexualobjekt. 

Trotzdem nahmen gerade auch Frauen an den Kämpfen 
gegen Sklaverei und den spanischen Kolonialismus aktiv 
teil (z.B. am Aufstand 1868).? 

Auch am Sturz der Batista-Diktatur hatten die Frauen wich- 
tigen Anteil; im direkten Guerilla-Kampf waren sie zwar 
weniger vertreten, dafür spielten sie eine wichtige Rolle als 
Botinnen, Spioninnen, Köchinnen und Krankenschwestern 
an der Front. 

Auf jeden Fall wird diese Rolle der Frauen in allen Be- 
richten über die kubanische Revolution wie in Statements 
der Partei immer wieder lobend hervorgehoben. Sie ent- 
spricht jedoch auch haargenau dem Frauenbild, das Katho- 
lizismus, spanischer „machismo” und nicht zuletzt die 
Sklaverei hervorgebracht haben und das sich durch eine 
spezielle Mütterlichkeit auszeichnet: allein in dieser mütter- 
lichen, manchmal heroischen, meist duldenden Rolle konn- 
ten Frauen aktiv werden, waren sie sogar wichtig, „um die 
Dinge zusammenzuhalten”? und hatten — aber nur in die- 
ser Rolle — relativ hohes Ansehen. Nicht zu unterschätzen 
sind dabei wohl die afrikanischen Traditionen, die unter 
der kubanischen Bevölkerung noch lebendig waren, und 
die Frauen auch eine gewisse Autonomie zuwiesen (vgl. 
Abschnitte über weibliche Landwirtschaft und über Stel- 
lung der Frau in traditionalen Gesellschaften in diesem 
Heft; vgl. aber auch Berichte über die Position von schwar- 
zen Müttern im nordamerikanischen Sklavereisystem). 

Es läßt sich also auf Kuba eine spezielle Mischung aus afri- 
Kanischen und spanischen (d.h. katholischen Kulturein- 
flüssen feststellen, die für den Verlauf der Frauenbefreiung 
nicht unwichtig war, was im letzten Abschnitt dieses Ar- 


tikels deutlich werden wird. 


1. Kuba nach der Revolution 

I. Organisation der Frauen 

Die heutige Stellung der Frau in Kuba ist vor allem Resul- 
tat der Arbeit der Föderation kubanischer Frauen FMC 
Federacion de Mujeres Cubanas), die 1960, also knapp 
zwei Jahre nach dem Sturz der Batista-Diktatur gegründet 
wurde. Wichtig ist, daß diese Organisation nicht das Resul- 
tat einer starken Frauenbewegung ist (obwohl es auch in 
Kuba in den 20er Jahren eine Suffragetten — d.h. Frauen- 
stimmrechtsbewegung gegeben hat), sondern eher von oben 
gegründet wurde. Über die Mitgliederzahlen gibt es wider- 
sprüchliche Angaben: Rowbotham nennt 1970 ca. 1 Mil- 
lion Mitglieder, die ‚internationale”’ (allerdings 1976) 
über 2 Millionen, d.h. 77 % aller Frauen über 14 Jahre.® 


Wichtiger ist wohl die Arbeit der FMC, die neben einem 
nationalen Zentralkomitee sechs Provinzkomitees und da- 
neben regionale, Stadt- und Blockkomitees umfaßt. Die 
Arbeit der FMC konzentriert sich vor allem auf praktische 
Anliegen, wie Errichtung von Kindertagesstätten, Ver- 
besserung des Gesundheitswesens und des Sozialwesens, 
Alphabetisierungskampagnen usw. Das Ziel ist es, Frauen 
in die außerhäusliche Welt einzubeziehen, ihnen eine Be- 
teiligung an allen sozialen und politischen Angelegenhei- 
ten zu ermöglichen und so ihr politisches Bewußtsein zu 
erweitern. 


2. Frauen in der Produktion 

In Kuba sind knapp 600 000 Frauen berufstätig’ , d.h. 

nur etwa 25 % derwerktätigen Bevölkerung sind weiblich 
(BRD: ca. 37 %; DDR: ca. 46 %). Die Erklärung für diese 
verg leichsweise niedrige Zahl ließe sich in traditionellen 
Einstellungen vermuten — daß also etwa die Ehemänner 
trotz des großen Arbeitskräftemangels ihre Ehefrauen lie- 
ber im Haus als in der Produktion beschäftigt sehen. 

Eine männlich-weibliche Arbeitsteilung findet sich auch in 
Kuba: ein Großteil der Frauen arbeitet in der Leichtin- 
dustrie, in der Lebensmittelproduktion, im Erziehungswe- 
sen, im medizinischen Sektor und anderen Dienstleistungs- 
berufen und zu einem geringen Teil in der Verwaltung. 
Praktisch nur mit Frauen besetzt sind Stellen im Kinder- 
garten und in der Grundschule. Die offizielle Rechtferti- 
gung dieser Arbeitsteilung ist bisher die gewesen, Kuba 
müsse als erstes seine Produktion steigern, erst danach 
seien soziale Experimente möglich, was offensichtlich 

von den Frauen auch akzeptiert wird. 

Andererseits haben Frauen nicht solche Schwierigkeiten 
wie in anderen Ländern, Technikerin, Ingenieurin, Auto- 
mechanikerin, Stadtplanerin usw. zu werden. Höhere Po- 
sitionen erreichen sie allerdings selten, da Konkurrenz und 
Ablehnung der Männer groß sind. Schwieriger ist es noch 
mit Berufen, die große Körperkraft erfordern, wie etwa das 
Zuckerrohrschneiden. 

Generell läßt sich sagen, daß Frauen in hohen Positionen 
wie in traditionell männlichen Berufen nach wie vor mit 
Vorurteilen seitens der Arbeitgeber und der Ehemänner zu 
rechnen haben. Wichtig ist aber, daß von staatlicher Seite 
die Beteiligung von Frauen am Wirtschaftsleben (und ihre 
gerechte Entlohnung) als unbedingt notwendig und erstre- 
benswert propagiert wird, was es für Männer sehr schwer 
macht, offen dagegen zu opponieren, wollen sie nicht als 
Konterrevolutionäre angesehen werden. Insofern scheinen 
die Chancen für Frauen in diesem Punkt nicht allzu schlecht 
zu stehen. 
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3. Infrastruktur und Familiengesetzgebung 
Selbstverständlich können Frauen am Erwerbsleben nur 
dann in größerem Umfang teilnehmen, wenn genügend Kin- 
dertagesstätten, Kantinen, Internatsschulen, Wäschereien 
usw. vorhanden sind. 

Was die Kinderversorgung angeht, werden offensichtlich 
Fortschritte gemacht:® in den meisten Städten gibt es 
Kindergärten für Kinder von 6 Wochen bis zum Schulal- 
ter. Dort bekommen die Kinder (wie später auch in der 
Schule) drei Mahlzeiten sowie ärztliche und zahnärztliche 
Betreuung. Für Schulkinder gibt es Internate und „Halb- 
Internate”, wo die Kinder abends in ihre Familien zurück- 
kehren. In jedem Wohnblock, wie auch in jeder größeren 
Fabrik und in work-camps gibt es Gesundheitszentren. 


An gesetzgeberischen Maßnahmen wäre neben der Erleich- 
terung der Ehescheidung (von der auch recht häufig Ge- 
brauch gemacht wird) vor allem zu nennen der bezahlte 
Mutterschaftsurlaub 6 Wochen vor und 6 Wochen nach der 
Geburt des Kindes und die Reduzierung der Arbeitszeit der 
Mutter (!) im ersten Lebensjahr des Kindes. 

Trotz aller dieser Erleichterungen fühlen sich in der Regel 
die Frauen für den Haushalt verantwortlich. In Bezug auf 
die Vergesellschaftung der Hausarbeit sind bisher offen- 


sichtlich nur wenige Fortschritte erzielt worden. Rowbotham 


bezweifelt allerdings,daß überhaupt viele Versuche gemacht 
wurden, Wäschereien und Gemeinschaftsküchen einzurich- 
ten.’ Das Leben in Kommunen wird jedenfalls abgelehnt, 


die Grundlage der Gesellschaft bildet nach wie vor die Klein- 


familie, wenn auch die Gesellschaft als eine einzige große 
Familie aufgefaßt wid. Vor allem als Sozialisationsinstanz 
scheint die Kleinfamilie nach wie vor eine fast ungebroche- 
ne Rolle zu spielen, in der nur zu oft noch vorrevolutionä- 
re Werte und Traditionen vermittelt werden. 


4. Sexualität, oder: die neue (alte) Weiblichkeit 

Die Frage der Sexualität wie die einer Veränderung der 
Geschlechterrollen scheinen zu den heikelsten Punkten 
einer jeden Revolution zu gehören (vgl. den China-Ar- 
tikel in diesem Heft). Fidel Castro spricht in seiner Rede 
auf dem zweiten Kongreß der CMF 1974 ausführlich von 
den „objektiven und subjektiven Schwierigkeiten der 
gesellschaftlichen Integration der Frau”. Subjektive Schwie- 
rigkeiten sind für ihn „‚das Problem einer überholten Kultur, 
das Problem der Gewohnheiten, alter Denkweisen, alter 
Vorurteile”.® Sie beziehen sich jedoch sämtlich auf die 
Stellung der Frau im Produktionsprozeß und im Bildungs- 
bereich. Die Familie bleibt praktisch ausgespart, und zur 
Mann-Frau-Beziehung fällt Castro nichts weiteres ein, 

als daß es „ein proletarisches Kavalierstum, die proletari- 
sche Höflichkeit und die proletarische Rücksichtsnahme 
gegenüber der Frau geben” müsse.’ Denn: „... weil die 
Frau physisch gesehen schwächer ist, weil die Frau die 
Funktion als Mutter ausüben muß, weil auf ihr außer ihren 
gesellschaftlichen Pflichten, außer ihrer Arbeit noch die 
Last der Fortpflanzung ruht... , und weil sie alle physi- 
schen und biologischen Leiden trägt, die diese Funktio- 
nen mit sich bringen, ist es nur berechtigt, daß man der 
Frau in der Gesellschaft die volle Achtung und alle Rück- 
sichtnahme, die sie verdient, entgegenbringt.”!° 

Worin diese Achtung zu bestehen hat, kommt wenige Sätze 
später: Männc: seien verpflichtet, „ihren Sitzplatz einer 
schwangeren Frau anzubieten, die in den Autobus ein- 
steigt, oder einer alten Frau, die einsteigt, oder einem 
Mädchen oder einer Frau egal welchen Alters.”!! 

Uns will allerdings scheinen, daß sich das vielgerühmte 
„proletarische Kavalierstum” nicht allzusehr von dem ge- 
schmähten „bürgerlichen” bzw. „feudalen” Kavaliers- 


tum!? unterscheidet. In jedem Fall wird doch die Unter- 
legenheit der Frau — und zwar nicht nur die physische 

— vorausgesetzt! Nicht nur physisch deshalb, weil die 
kubanischen Frauen ja nicht nur durch den biologischen 
Vorgang der Schwangerschaft belastet sind, sondern 

nach wie vor durch die Verantwortung für Haushalt und 
Familie, was freilich kein natürliches Phänomen darstellt, 
in Castros Rede aber glatt unter die biologische Mutter- 
funktion subsumiert wird. Mit Ritterlichkeit, und sei sie 
noch so proletarisch, macht man es sich also ein bißchen 
leicht; die festgelegten Geschlechterrollen werden da- 
durch nicht angetastet oder auch nur in Frage gestellt. 
Wir meinen, es würde den Frauen mehr nützen, wenn 
sich mehr Männer an der Hausarbeit und Kindererziehung 
beteiligen würden als gegenwärtig und wenn die „Last der 
Fortpflanzung” wirklich nur noch darin bestünde, daß die 
Frau das Kind austrägt und zur Welt bringt, alles übrige 
aber zwischen Mann und Frau geteilt wird. 


Nützlicher als nur Sitzplätze im Autobus wären also ne- 
ben Veränderungen der geschlechtlichen Arbeitsteilung 
vor allem Veränderungen der herrschenden Sexmoral und 
ausreichende Verhütungsmittel für alle Frauen. Das Jung- 
fräulichkeitsgebot für Bräute und die „machismo”-Vor- 
stellungen über Weiblichkeit — passiv, sanft, duldend — 
und über Männlichkeit — möglichst intensives Sexualle- 
ben und viele Kinder — sind mit einer sozialistischen 
Denkweise einfach nicht zu vereinen! Zu einem System, 

in dem Menschen ihr Leben tatsächlich selbst bestimmen, 
würde weiter gehören, daß alle Frauen Zugang zu un- 
schädlichen und wirksamen Verhütungsmitteln haben 

und diese nach eigenem Ermessen anwenden können, nicht 
aber durch offizielle Kampagnen dazu gezwungen oder 
davon abgehalten werden (vgl. Familienplanungsartikel 

in diesem Heft). In Kuba sind Verhütungsmittel relativ 
leicht erhältlich, aber kaum verbreitet (nur Pessar und Spi- 
rale), es wird darüber informiert, aber die Mittel werden 
nicht besonders propagiert. Die Pille ist verboten, vermutlich 
weil Familienplanung allgemein als nicht besonders wün- 
schenswert angesehen wird und die Pille dann zu kostspielig 
würde. Abtreibung ist möglich, sofern die Schwangerschaft 
innerhalb der ersten vier (!) Wochen in einer Klinik gemel- 
det wird, außerdem muß die Familie der Frau angegeben 


’ 


werden.!? Wir können uns nicht vorstellen, daß unter die- 
sen Bedingungen sehr viele Frauen von dieser Möglichkeit 
Gebrauch machen! 

Der Grund für die geringe Propagierung von Familienpla- 
nung wird wiederum in den traditionellen Vorstellungen von 
„wahrer” Mütterlichkeit und „wahrer” Männlichkeit, zu 
der eben viele Kinder gehören, zu suchen sein. Darüber 
hinaus ist natürlich auch das Argument von Bedeutung, 
Geburtenkonttrolle stelle nur ein Instrument der Imperialisten 
dar, die Bevölkerung der Dritten Welt zu dezimieren. Was 
diese zweifellos nicht unberechtigte Einstellung angeht, so 
haben wir schon in dem Artikel über Familienplanung be- 
tont, welche schwierigen Konsequenzen sie andererseits für 
die tatsächliche Situation von Frauen in Entwicklungs- 
ländern haben kann und wie sie die Emanzipationsmöglich- 
keiten von Frauen einschränkt. 

Zu kritisieren wäre also vor allem, daß diese Widersprüche 
offensichtlich (noch) nicht öffentlich diskutiert werden, 
daß die Befreiung des Menschen durch den Sozialismus er- 
neut vor der Frage der zwischenmenschlichen Beziehungen, 
der Geschlechterrollen und der Sexualität stehenbleibt. In 
allen anderen Bereichen — Wirtschaft, Erziehung, Kultur 
usw. — wird an Veränderungen gearbeitet und werden teil- 
weise sehr große Fortschritte erzielt. Frauenbefreiung dage- 
gen wird mit Einbeziehung ins wirtschaftliche und politi- 


FRAUEN UND BEFREIUNGSBEWEGUNGEN 


Wir verzichten auf detaillierte Darstellung und Kritik des 
Frauenbildes und der Rolle der Frau bei den verschiedenen 
Befreiungsorganisationen, da 1) das uns verfügbare Material 
über die Tätigkeiten und Programme dieser Gruppen sehr 
dürftig ist und 2) wir den Verdacht haben, daß viele Darstel- 
lungen gerade in diesem Punkt aus der subjektiven Betrach- 
tungsweise des (ausländischen) Autors geschrieben sind und 
daher ein widersprüchliches oder verzerrtes Bild geben. Daher 
sehen wir uns nicht in der Lage, auf die einzelnen Organiso- 
tionen einzugehen. 


1. Viele Frauen bei den Befreiungsorganisationen (oder vie- 
le Befreiungsbewegungen und deren Frauenorganisationen) 
sehen als ihr primäres Ziel, gemeinsam mit den Männern 
gegen den gemeinsamen Feind — gegen Imperialismus und 
Kolonialismus — und für nationale Unabhängigkeit zu 
kämpfen. So sind uns Bilder bekannt von der Palästinenserin 
oder der MPLA-Kämpferin mit der Waffe in der Hand. Bei 
diesen Szenen wird oft betont, daß die Frau gleichberech- 
tigt an.der Seite des Mannes kämpft und daß sie gleichbe- 
rechtigt sei. 

Uns erscheint diese euphorische Darstellung der Gleichbe- 
rechtigung der kämpfenden Frau fragwürdig, da auf der an- 
deren Seite über viele Befreiungsbewegungen berichtet wird, 
daß die Frau dort auch an der Front oftmals lediglich „ty- 
pisch weibliche” Tätigkeiten (Kochen, Verpflegung etc.) 
verrichtet. 

Wir können dies mangels Material nicht überprüfen. Jedoch 
können wir vermuten, daß die Gleichberechtigung und 
Emanzipation der Frau nicht von heute auf morgen vollzo- 
gen ist, indem sie die Waffe in die Hand nimmt. 

2. Daß das primäre Ziel während des Kampfes die Zer- 
schlagung des Feindes und unmittelbar nach dem Sieg 

der Aufbau des Landes ist, scheint verständlich zu sein. 

Wir müssen uns vor Augen halten, daß die konkrete 
Situation in diesen Ländern ganz anders aussieht als bei 
uns oder in den Ländern, die die materielle Existenz- 
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sche Leben einfach gleichgesetzt, ansonsten sind die spanisch- 
katholischen Einflüsse offenbar noch so stark, daß Frauen 
nur in einer — wenn auch auf außerhäusliche Bereiche aus- 
gedehnten — Mutterrolle, nicht aber als sexuell befreite 
Wesen denkbar sind. 


Anmerkungen: 
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3) Rowbotham, a.a.0.,$S. 223 

4) Rowbotham, a.a.0.,S. 224, sowie „Cubas Frauen auf dem Weg 
zur Gleichberechtigung”, in: die internationale, Zeitung des 
kommunistischen Bundes des proletarischen Internationalismus, 
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5) „Die kubanische Frau stellt heute eine gewaltige politische Macht 
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greß der Kubanischen Frauenföderation, Havanna 19.11.1974 
Gesellschaftswissenschaftlicher Verlag Havanna 1974, S. 11 

6) Vgl. Castro-Rede sowie „Women in the Cuban Revolution”, in: 
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S.3£. 
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9) Castro, a.2.0.,S.49 

10) Castro, a.a.0., S. 47 
11) Castro, a.a.0.,$. 48 
12) Castro, a.a.0.,S. 49 
13) Vgl. Rowbotham, a.a.O., S. 229 


grundlage schon abgesichert haben (und sich daher auch der 
Lösung vieler immaterieller Probleme widmen könnten; da- 
her unsere Kritik z.B. an der VR China). In den meisten 
dieser Länder ist die erste Aufgabe nach dem Sieg, die primö- 
ren materiellen Bedürfnisse der Bevölkerung zu befriedigen 
wie Nahrung, Wohnen und Alphabetisierung. Daher ist es 
auch verständlich, daß viele Befreiungsbewegungen die 
„spezifischen Frauenprobleme” wie Familienplanung, Ab- 
treibung usw. zurückstellen. Wenn während dieser Aufbau- 
phase, wo die gesellschaftliche Organisation nur rudimen- 
tär ist (d.h. es fehlt praktisch an allem: an Infrastruktur, 

an Arbeitsplätzen, an ausgebildetem Personal, an Geld etc.), 
bei der Befreiung der Frau bis jetzt nicht große Fortschrit- 
te gemacht worden sind, so ist das durchaus verständlich. 

In vielen Ländern fängt man mit Alphabetisierung und po- 
litischer Bildung an, um das Wissens- und Bewußtseinsniveau 
zu erhöhen, was als Vorbedingung für die Schaffung einer 
neuen Gesellschaft überhaupt angesehen wird. 

Zu kritisieren ist jedoch, wenn diese Aufbauphase langfristig 
das Zurückstellen der Bestrebungen für die Befreiung der 
Frau legitimiert. Wir können davon ausgehen, daß — egal 

in welchem Land oder welcher Befreiungsbewegung — die 
Männer durch patriarchalische Denkweise charakterisiert 
sind und es auch der Bewußtseinsbildung bei den Männern 
bedarf, damit an die spezifischen Probleme der Frau heran- 
gegangen werden kann. 


Beispielhaft und zur Veranschaulichung veröffentlichen 
wir ein Interview mit Leila Khaled, einer Kämpferin der 
Befreiungsbewegung für ein freies Palästina (PFLP) und 
einen Bericht über die Rolle der Frau auf den Kapverdi- 
schen Inseln. 
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Perspektiven für die Frauen der Kapverden 


Von der Gründung der PAIGC im Jahre 1956 an ist der 
Kampf des guineischen und kapverdischen Volkes durch 
aufeinanderfolgende Siege gekennzeichnet, und in diesem 
Kampf hatte die Frau die Möglichkeit, einen wichtigen Bei- 
trag zu leisten. Darüber hinaus wird im Programm unserer 
Partei anerkannt. daß der Beitrag der Frau eine grundlegen- 
de Notwendigkeit für den Fortschritt unseres Befreiungs- 
kanıpfes und der sozialen Revolution ist. 

Schon der Genosse Amilcar Cabral sagte. daß „die Kraft 
unserer Partei mehr wert ist in dem Maße, in dem die 

Frauen sie fest ergreifen. damit sie auch mit den Männern 
die Führung übernehmen, Wenn wir wollen, daß unser 

Volk sich erhebt. dann sind das nicht nur die Männer; denn 
auch die Frauen sind unser Volk.” So kamen am Anfang 
der Mobilisierung des Volkes die Frauen aus eigener Initiati- 
ve zu den Guerilla-Basen trotz eines gewissen Widerstandes, 
der ilınen vor allem von einigen Männern entgegengesetzt 
wurde, besonders von den Vätern, die aus Respekt vor den 
Traditionen nicht begriffen, daß die Frauen Aufgaben außer- 
halb des häuslich-familiären Bereichs übernahmen. 

Dieser Widerstand wurde jedoch überwunden, und wir 
können zahllose Fälle von Heldentaten berichten, die von den 
Frauen unseres Landes ausgeführt wurden. Darüber hinaus 
leistete die Frau einen wichtigen Beitrag im Untergrund- 
kampf und in der Verwirklichung konkreter Aufgaben in den 
Bereichen der Kommunikation, der Erziehung, der Versor- 
gung und der Mobilisierungs- und politischen Aufklärungs- 
arbeit. 

Auf den Kapverdischen Inseln, wo der bewaffnete Kampf 
nicht angewandt wurde, wurde eine umfassende Untergrund- 
arbeit entwickelt im Sinne der Sensibilisierung des Volkes, 
sowohl im Innern als auch in den Ländern, in denen es Kolo- 
nien Kapverdianischer Emigranten gibt: in Portugal, den 
Niederlanden und Frankreich. Diese Untergrundarbeit war 
nicht weniger wichtig. Sie fand unter beträchtlichen Risiken 
statt, die der heftigen Unterdrückung durch die Kolonial- 
regierung zu verdanken waren, vertreten durch die berüch- 
tigte PIDE/DGS und den ganzen kolonialen und militäri- 
schen Apparat, der zu diesem Zweck eingerichtet worden 
war. 


Die Teilnahme der Frau an diesem Untergrundkampf darf 
nicht unterschätzt werden, obwohl ihre Mobilisierung mit 
der Öffnung durch den Staatsstreich am 25. April'in Portu- 
gal einen breiteren Charakter annahm. Von diesem Moment 
an fand trotz bestimmter auftretender Schwierigkeiten 

eine intensive Mobilisierung der Frauen statt. Dabei müssen 
wir besonders berücksichtigen, daß aufgrund der Auswan- 
derung in verschiedenen Dörfern unseres Landes die Anzahl 
der Frauen viele Male größer ist. Seit der Gründung der 
Partei ist in Punkt 5, Absatz 3 des langfristigen Programms 
festgelegt „die Gleichheit der Bürger vor dem Gesetz ohne 
Unterschied der Nationalität oder Volksgruppe, des Ge- 
schlechts, der sozialen Herkunft, des kulturellen Niveaus, 
des Berufs, der Besitzverhältnisse des religiösen Glaubens 
oder der philosophischen Überzeugung.” 

Aber die Umsetzung dieser Ziele ist abhängig von der Ver- 
wirklichung zweier grundlegender Bedingungen: einerseits 
von der 1) Schaffung einer wirtschaftlichen Basis, die fähig 
ist, der Notwendigkeit der Beschäftigung der ganzen Bevöl- 
kerung zu entsprechen, ohne die die Frau ihr Ziel einer 
wahren Befreiung nicht wird konkretisieren können, anderer- 
seits von der 2) Neustrukturierung der Gesetzgebung, die die 
familiären Beziehungen regelt, und von einer umfassenden 


3) Politik der Bewußtseinsbildung mit dem Ziel, den von 
der kolonial-faschistischen Ideologie geschaffenen Mythos 
zu zerstören, der die Theorie der ‚angeborenen Unterord- 
nung” der Frau zu rechtfertigen versucht. 

Die Frau muß zuerst in ihrem eigenen Bereich die Mentali- 
tät der Unterordnung, der politischen Unfähigkeit und der 
Abhängigkeit, die ihr eingetrichtert wurde, bekämpfen. Auf 
einer anderen Ebene wird sie aktiv alle die Vorurteile be- 
kämpfen müssen, die der Mann über sie geschaffen hat: 

das Vorurteil, ihr übergeordnet zu sein, immer fähiger zur 
Ausführung gleich welcher Aufgabe zu sein, der Wille, sie 
bewußt oder unbewußt daran zu hindern, daß sie aus dem 
„Bereich herausgeht”, den er ihr reserviert hat. Gemeinsam 
müssen wir die Integration der Frau in die Partei und die 
Strukturen der Produktion beschleunigen, denn wir sind da- 
von überzeugt, daß nur eine umfassende Veränderung unse- 
rer Gesellschaft die wirkliche Gleichheit zwischen Mann und 
Frau wird sicherstellen können. 

Obwohl der Kampf für die Befreiung der Frau schon im 
vorigen Jahrhundert angefangen hat, wissen wir, daß sich 
nur in den Ländern, in denen eine soziale Revolution statt- 
gefunden hat, die Bedingungen zusammenfanden, die der 
Verwirklichung eines solchen Zieles günstig waren. 

Aber was bedeutet schließlich für uns die Gleichberechtigung 
der Frau rechtlich und tatsächlich innerhalb unserer Ge- 
sellschaft? 

Für uns kann die Forderung nach Freiheit und Gleichheit 
nicht einfach auf eine Frage der Gerechtigkeit und der 
Moral zurückgeführt werden. Sie hat ihren Ursprung in den 
wirklichen Notwendigkeiten der Gesellschaft, die der Frau 
die doppelte Funktion, Reichtümer und zukünftige Produ- 
zenten zu produzieren, zuteilte. Das Bild der Frau bestimmt 
die Vorstellung, die man von der zukünftigen Gesellschaft 
hat, die aufgebaut werden soll. Man muß klar definieren, 
was wir unter Gleichheit zwischen Mann und Frau verstehen, 
damit die Verwirrung, die zwischen den Begriffen „Gleich- 
heit” und „Identität besteht, beseitigt wird. 

Wir sind davon überzeugt, daß Gleichheit nicht Einförmig- 


keit bedeutet. Wir wollen nicht genau wie die Männer 


sein! Die Gleichheit der Geschlechter bedeutet nicht, daß 
die Frau alles tun muß, was der Mann tut und umgekehrt, 
sondern daß der Frau nichts allein deshalb verboten ist, weil 
sie Frau ist. Wir müssen die falsche Vorstellung beseitigen, 
daß die auf der Gesellschaftsordnung beruhenden Unter- 
schiede zwischen Mann und Frau sich herleiten und recht- 
fertigen ließen durch biologische und physiologische Unter- 
schiede, Unterschiede der „Natur”, die eine offensichtliche 
Realität seien. Nichts legt physiologisch die Mutterrolle 
und die Vaterrolle fest, die Unterschiede im individuellen 
Verhalten und in der gesellschaftlichen Rolle der beiden 
Geschlechter einschließen. Die physischen und psychologi- 
schen Fähigkeiten, die Probleme des Temperaments, des 
Charakters usw. werden grundlegend bestimmt durch die 
Rolle, die ihnen traditionell innerhalb der Gesellschaft zu- 
geteilt wird. Man muß berücksichtigen, daß die menschli- 
che Natur nicht unveränderlich ist. Die ‚Natur der Frau” 


Interview mit Leila Chalid 


Frage: Welche Rolle spielt die Frau innerhalb der palästi- 
nensischen Revolution? 
Antwort: Ebenso wie der palästinensische Mann gegen die 


Besetzung, die die nationale Vergewaltigung darstellt, und ge- 


gen die Produktionsverhältnisse, die die wirtschaftliche und 
soziale Vergewaltigung darstellen, kämpft, kämpft auch die 
Frau gegen diese doppelte Unterdrückung. Sie hat sogar 
noch wichtigere Aufgaben, weil sie gegen ihre soziale Situ- 
ation, gegen die sie fesselnden klassischen Weiblichkeitmerk- 
male angehen muß, d.h., daß die Frau, nicht nur wie der 
Mann, der palästinensische und arabische, der Mann der 
Dritten Welt, vom Kapitalismus oder Feudalismus unter- 
drückt ist, sondern auch von ihm versklavt ist. Sie lebt unter 
der Ausbeutung des Mannes. 

Mit diesem Vorwort wollte ich die Schwierigkeiten aufzei- 
gen, die die palästinensische Frau hat, wenn sie sich der re- 
volutionären Arbeit anschließen will. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Gesellschaft und die 
alten Sitten und Gebräuche erschweren der Frau die Ent- 
scheidung zur revolutionären Arbeit. Außerdem schafft 

die Gesellschaft erhebliche Hindernisse auf dem Weg zu die- 
ser Entscheidung. Noch schwerer ist es jedoch, die ver- 
schütteten Fähigkeiten der Frau bei der revolutionären Ar- 
beit zu entfalten. Deshalb sind die Schritte, die die palästi- 
nensische Frau zurückgelegt hat, erstaunlich groß, wenn 
man sie mit den Schwierigkeiten vergleicht. Aber dieser 
Fortschritt ist von einer zur anderen Partisanenorganisa- 
tion des palästinensischen Widerstandes verschieden. Das 
hängt von der ideologischen, politischen und sozialen Über- 
zeugung der verschiedenen Organisationen ab. 

Die Frage der Rolle der Frau ist eine Frage, die direkt 

von der ideologischen und sozialen Stellungnahme der je- 
weiligen Organisation abhängig ist. Wir müssen begreifen, 
daß die Frauenemanzipation auch die Teilnahme der Frau 
an der Revolution bedeutet und daß sie nur durch organi- 
sierte Arbeit wirklich erreicht wird. 

Bei der P.F.L.P. hat die Frau dieselbe gleichberechtigte 
Stellung wie der Mann. Das heißt, daß sie durch die demo- 
kratischen Methoden, die die P.F.L.P. anwendet, den Weg 
bis zur Führung macht, wenn sie die Fähigkeit dazu hat. 
Bei der P.F.L.P. gibt es Kämpferinnen, die schon mehr als 
einmal bewiesen haben, daß sie wirklich die besten Kämpfer 
sind. Genossin ‚Aida Saad” in Gaza — sie wurde auf le- 
benslänglich verurteilt — war eine der besten, ebenso Ge- 
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ist das Ergebnis einer historischen Entwicklung. Der Mensch 
ist das einzige Wesen, das durch sein Leben in der Gesell- 
schaft seine eigene Natur verändert. 

Es ist also notwendig, große Anstrengungen zu unterneh- 
men, um die Integration der Frau auf allen Ebenen der Akti 
vität voranzutreiben. Ihr Zugang zu den verschiedenen wirt- 
schaftlichen, politischen und sozialen Funktionen entwickelt 
ihre Möglichkeiten zum gemeinsamen Wohl der einzelnen 
und der Gemeinschaft. 

Nur so wird eine neue Art der Beziehungen zwischen den 
Menschen bestehen können. Nur so werden in einer neuen 
Art der Familie die Beziehungen zwischen Mann und Frau 
aufhören, Herrschaftsbeziehungen zu sein, und dazu überge- 
hen, Beziehungen des Zusammenschlusses zu sein. 

(Voz di Povo, 6.3.76) 


entnommen aus: Zeitung der Amilcar Cabral-Gesellschaft, Nr. 2, 
Mai 76, 44 Münster Grevener Straße 432. 


nossin „Schadia Abu Gazzaleh” — 1968 in Nablus gefal- 
len —. Alle erinnern sich an Genossin „Amineh Dahbour””, 
die 1969 in Zürich das israelische EL AL Flugzeug ange- 
griffen hat. Und wenn ihr im Al-Wehdat-Lager in Amman 
fragt, wer den zehntägigen Kampf im September-Massaker 
1970 am stärksten geführt hat, werdet ihr von Genossin 
„N” hören. Die Frau der P.F.L.P. hat nicht nur eine immer 
größer werdende Bedeutung im bewaffneten Kampf, son- 
dern auch innerhalb der P.F.L.P. bei dem Prozeß de poli- 
tischen und sozialen Bewußtseinsbildung, bei medizinischen 
und organisatorischen Arbeiten aller Art. Unsere Frauen 
haben auf allen Ebenen bewiesen, daß sie aktionsfähig sind. 
Was ihnen in der Vergangenheit fehlte, waren nicht etwa 
Fähigkeiten oder Bereitschaft oder Begabung, sondern die 
Freiheit von den Fesseln der alten Gesellschaft und die 
Möglichkeit, ihre wichtige Stellung in der revolutionären Or- 
ganisation einzunehmen. Die Bedeutung, die die Frau bei 
der Ausbildung der Analphabeten im Flüchtlingslager hat 
— z.B. Ausbildung der Flüchtlingslagerfrauen an Nähma- 
schinen, um aus ihnen eine Produktivkraft zu machen —, 
ist unübersehbar wichtig. 
Ich will aber hier ganz deutlich machen, daß dies alles nicht 
heißt, daß wir die Frage der Befreiung der Frau schon ge- 
löst haben. Aber das, was wir geschafft haben, ist mehr als 
das, was unsere Feinde erwartet haben, aber noch nicht 
genug. Diese Form des Kampfes verlangt eine lange Zeit und 
große Anstrengung, und die Lösung dieser Frage wird erst 
dann möglich sein, wenn die Eigentumsverhältnisse an den 
Produktionsmitteln geändert werden. 
Nur dadurch wird die echte Befreiung der Frau möglich, 
selbstverständlich und zeigt bessere Ergebnisse. 
Hiernach kann ich die Frage der Befreiung der Frau erst 
richtig beantworten: 
Die palästinensische Frau, die unter dem Banner der Revo- 
lution steht und im Kampf täglich zum Vorbild für die 
palästinensischen und die arabischen Frauen wird, zeigt 
ihnen, wie sie sich befreien können, wie sie sich entschei- 
den können und wie sie die Freiheit richtig gebrauchen 
können, ohne ihre „Ehre” zu verlieren. Die kämpfende 
Frau gibt außerdem deshalb ein Beispiel für die palästinen- 
sichen und arabischen Frauen, weil sie ihnen klar macht, 
wie sie sich von der Sklaverei des Mannes im besonderen 
und von der Sklaverei der Gesellschaft im allgemeinen 
befreien können. Das Ergebnis zeigt sich dann natürlich 
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nicht von einem Tag auf den anderen; Wunder darf man 
nicht erwarten. Am Anfang wirkt es auf die ausgebeutete 
Frau ganz erstaunlich und unglaublich. Dieses Erstau- 
nen und dieses Nichtglaubenwollen zwingen die Frau, 
allmählich nachzudenken. Bei ständiger Einwirkung zei- 
gen sich bei einer nach der anderen positive Wirkungen. 
Das meinen wir, wenn wir von Aida, Schadia, Nadia 
usw. reden. Sie sind Vorbilder für die anderen palästi- 
nensischen und arabischen Frauen und bilden somit den 
Samen einer neuen Gesellschaft. Diese Samen werden 
sich vermehren und der Revolution mehr Tiefe und All- 
gemeinheit geben. 

Frage: Wie sieht auf palästinensischer und arabischer 
Ebene die Einstellung des Mannes zu dieser Veränderung 
aus? 

Antwort: Wir müssen begreifen, daß auch der arabi- 
sche Mann wegen unserer Klassenverhältnisse ausgebeutet 
und unterdrückt ist und ohne Zweifel wird seine Befrei- 
ung eine Rolle spielen bei der Befreiung der Frau, die eine 
zweifache Ausbeutung erlebt. 


Frage: Hat das Auftreten der palästinensischen kämpfen- 


den Frau eine Wirkung auf die Frau der arabischen Ge- 
sellschaft im allgemeinen? Wenn ja, auf welche Weise? 
Antwort: Wir müssen hier eine klare Klassenunterschei- 
dung machen. Das Wort ‚arabische Frau” ist eine Täu- 
schung in diesem Zusammenhang. Von welcher arabischen 
Frau reden wir überhaupt? Von der Bäuerin im Südlibanon 
oder von der Studentin an der Amerikanischen Universität 
in Beirut?... Von der konservativen Frau in Damaskus 
oder von der „emanzipierten” Gesellschaftslady in der Al- 
Hammrastraße (Genußstraße) in Beirut? .. Von der 
sudanesischen Frau, die mit der nationalen demokratischen 
Bewegung kämpft, oder von der Beduinin in der Jemen- 
Wüste?? 
Meiner Meinung nach müssen wir ein Maß finden, um 
überhaupt über dieses Problem richtig reden zu können. 
Angesichts meiner ideologischen Überzeugung als Mit- 
glied der P.F.L.P. ist das Maß für mich nur das Klassenin- 
teresse. \ 
Die erste Ausbeutung, die die Frau erlebt, geschieht durch 
die, die auch den Mann ausbeuten. Die zweite Ausbeutung 
geschieht durch den Mann selber. 
Es ist ganz sicher, daß der Mann seine Vorteile nicht so 
leicht aufgeben kann, aber das heißt nicht, daß er sie nicht 
aufgibt, wenn alle Beweise ihm zeigen, daß hierdurch auf 
die Dauer seinen Interessen nicht geschadet wird. Im Ge- 
genteil, es ist sicher, daß diese Aufgabe seiner Vorteile ihm 
einen Weg zu tiefem und rationalen Glück eröffnen wird. 
Man muß klar sehen, daß ein großer Teil der Befreiung der 
Frau über die Befreiung des Mannes geht. 
Deshalb sagen wir in der P.F.L.P., daß die Emanzipation 
der Frau eine umfassende und tiefgehende Frage ist, die 
nicht nur durch Ratschläge, Vorbilder und Anregungen 
für die Frau gelöst werden kann. Sie ist ein Teil der allge- 
meinen Aufgaben, die eine Befreiung der Gesellschaft 
von allen Formen der Ausbeutung und Unterdrückung 
auf nationaler, wirtschaftlicher und sozialer Ebene zum 
Ziel haben. 
Die Aufgaben müssen auch die Befreiung von den alten 
Sitten und Gebräuchen, die sich im „Chauvinismus” des 
Mannes ausdrücken, enthalten. Für viele Männer, vor al- 
lem für die der alten Generation heißt Emanzipation 
der Frau nur Prostitution. Dies ist sehr verständlich, da 
Kino, Zeitungen, Fernsehen, Illustrierte und der ganze 


„Kulturstrom” aus dem kapitalistischen Westen die 
„Emanzipation” so zeigen. Der Unterschied zur alten Situ- 


ation ist, daß die Sklavin sich hier ihren Herrn wählen kann. 


Wir lehnen das natürlich ab, weil der sexuelle Teil der Eman- 
zipation der Frau die tatsächliche und ganze Bedeutung der 
Emanzipation, für die wir kämpfen, überdeckt. 

Dieser „Kulturstrom” aus dem kapitalistischen Westen will, 
daß die Emanzipation so erscheint, als sei sie auf die Sexu- 
alität begrenzt. Diese Art Emanzipation hat nicht nur die 
Männer bei uns provoziert, sondern auch die Frauen, die 
diese Art von Emanzipation als sehr weit entfernt von un- 
serer östlichen Konservativität ansehen, denn nicht nur der 
Mann ist von den Sitten, Gebräuchen und wurzeltiefen Über- 
zeugungen der Beduinen- und Feudalzeit abhängig, sondern 
auch die Frau. 

Deswegen müssen wir gegen die Sklaverei der alten und 
neuen Gesellschaft und für eine tatsächliche und richtige 
Befreiung kämpfen. 


Nach dieser Erkenntnis kommen wir zu einem sehr interes- 
santen Bild: 
Zuallererst sehen wir bei uns eine ablehnende Haltung der 
Familie gegenüber irgendwelchen Emanzipationsbestrebun- 
gen der Frauen, weil eine Änderung ihres Denkens, für das 
Freiheit der Frau bisher „Prostitutionsfreiheit” hieß, un- 
glaublich schwer und oft sogar unmöglich ist. 
Deswegen ist die Loslösung der Frau von ihrer Familie 
und ihren Fesseln ein dramatisches Ereignis, das mit 
Schmerz, Elend und Haß verbunden ist. Aber mit der Zeit 
fängt die Familie zu begreifen an, daß die Emanzipation 
ihrer Tochter nicht Prostitution und Niedergang bedeutet, 
sondern das Gegenteil. Diese neue Einstellung wird häufig 
durch den Einfluß eines jüngeren Bruders in der Familie 
erreicht. Die Familie sieht allmählich,daß die Tochter mehr 
Selbstvertrauen, eine stärkere Persönlichkeit, den Respekt 
ihrer Genossen und Selbstbewußtsein gegenüber dem Mann 
gewonnen hat. All das zwingt die Familie, ihre alten Vor- 
urteile auszuräumen. Viele meiner Genossinnen haben das 
Problem erlebt. Dieser beschriebene Mechanismus läuft lang- 
sam, jedoch beständig ab. Es gibt natürlich auch Ausnahmen. 
Frage: Welche Schwierigkeiten siehst Du, die die Verän- 
derung der Rolle der Frau in der arabischen Gesellschaft in 
Zukunft verhindern können? Übt die internationale Eman- 
zipationsbewegung auf diese Veränderung eine Wirkung aus? 
Antwort: Ich habe auf die vorherige Frage geantwortet, 
daß wir im Emanzipationskampf der Frau nicht nur gegen 
nationale und soziale Unterdrückung gegen alte Sitten und 
Gebräuche kämpfen, sondern auch gegen das verfälschte 


Bild der Emanzipation, das vom kapitalistischen Westen 
verbreitet wird. Ich meine die sexuelle Prostitution und Mo- 
dedikatur, die höchsten Warenabsatz bezweckt. Das Bild 
der Frau als „Puppe’”, als „Genuß”, stellt die Emanzipation 
als glänzende Wiederholung des Modells der alten Unter- 
drückung dar, als hieße Emanzipation offener Busen und 
nackte Schenkel. Der Emanzipationskampf der Frau ist 


schwer und die Diskussion, die daru m geführt wird, ist lang. 


Wenn einige behaupten, die Lösung der Emanzipation ge- 
schähe dadurch, daß man die Frau der Kultur näherbringt, 
so stimmt das nicht, denn auch gegen diese Kultur muß der 
Kampf geführt werden. Ich will jetzt nicht so erscheinen, als 


FRAUENEMANZIPATION UND WELTWEITER 
KAMPF UM BEFREIUNG 


Durch den Kolonialismus und den westlichen Einfluß wur- 
de das europäische bzw. westliche Rollenbild in die Dritte 
Welt übertragen. Vorher waren viele dieser kolonisierten 
Gesellschaften in ihrem Interaktionsmuster zwischen den 
Geschlechtern völlig verschieden von den westlichen Län- 
dern. Vor allem in Afrika hatten die Geschlechter wenig 
miteinander zu tun; sowohl die Arbeit als auch die Freizeit 
wurden unter den Gleichgeschlechtlichen verbracht. Die 
neuen westlichen Verhaltensweisen brachten auch die Be- 
tonung der Männerherrschaft mit sich. Die Gesellschaften 
wurden nun auch in der Dritten Welt nur durch die Männer 
geprägt und definiert: die Sprache, die Kultur, die Wirt- 
schaft, die zwischenmenschlichen Beziehungen. Die Frauen 
wurden primär als biologische weibliche Wesen definiert. 
Ihnen wurde lediglich eine Rolle bei der Aufrechterhaltung 
und Reproduzierung der Familie zugesprochen. Obwohl die 
Trennung der Geschlechter zum Beispiel in den traditio- 
nellen afrikanischen Gesellschaften sehr ausgeprägt war, 
hatten die Frauen doch — da sie eben hauptsächlich unter 
sich waren — relativ gute Entfaltungsmöglichkeiten und in 
gewissen Bereichen auch Entscheidungsautonomie. Durch 
die Betonung der männlichen Herrschaft verloren die Frau- 
en dieses Potential und sind nunmehr dieser Herrschaft un- 
terworfen. 

Die von den Männern weltweit beherrschte Gesellschaft ist 
in unserem Denken so eingeprägt, daß sie gar nicht in Fra- 
ge gestellt wird und daß sie sogar als natürwüchsig erscheint. 
Und doch gibt es immer Frauen, die diese paradoxe Situa- 
tion bekämpfen und sich von der Unterdrückung befreien 
wollen. 

Was heißt dann Befreiung und Emanzipation? 

Wenn wir zuerst diese Frage primär auf die Frauen be- 
schränken, können wir einige Momente aufzählen. 

— Wir gehen davon aus, daß die Teilung in Geschlechtsrol- 
len den individuellen Aktionsradius einschränkt, sowohl der 
Frau als des Mannes. In diesem von Rollenverteilung be- 
dingten Leitbild wird die Frau primär durch ihre Sexualität 
als Lust- und Sexualobjekt und durch ihre Rolle als Mutter 
definiert. Das Sein der Frau ist demnach mehr biologisch 
als das des Mannes, der durch Stärke, Macht, Geist und 
Intelligenz charakterisiert wird. Da diese Rollenteilung die 
Frau auf die Ebene der Sexualität und Biologie reduziert 
und ihr damit die Existenz als Mensch abspricht, ist es not- 
wendig, das Rollendenken überhaupt zu verwerfen. Wir 
glauben, daß wir an erster Stelle Individuen sind und erst 
an zweiter Stelle Männer und Frauen. 

— Der wichtigste Aspekt der Befreiung der Frau vom Mann 
und von der durch die Männer definierten Gesellschaft 

ist das Recht darauf, ein selbständiges, autonomes Indivi- 
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lehnte ich die ganze, aus dem Westen kommende Kultur ab, 
besonders was die Frau betrifft. Ich will aber darauf hinwei- 
sen, daß wir die Phase hinter uns haben, in der wir uns von 
diesem Kultureinfluß überwältigen ließen. 

In Zukunft kommt es darauf an, alle Revolutionsfaktoren 
unserer Gesellschaft zum Aufstand zu erwecken, um die al- 
ten Produktionsverhältnisse zu sprengen, die unsere Gesell- 
schaft fesseln. Die Frauenemanzipation Kann nicht aus die- 
sen Zusammenhang gerissen werden, weil die Befreiung 

der Frau ein Teil der gesamten Befreiung ist. 


Entnommen aus: „Unser Weg”, Palästina-Broschüre: Emanzipation 
der Frau 


duum zu sein. Wir meinen, daß Frauen viel mehr unmittel- 
bar von der Unterdrückung betroffen sind als Männer, denn 
es sind gerade die Männer, die diese Unterdrückung in einer 
hierarchisch organisierten Gesellschaft auf die Frauen 
weiterleiten. Konkret heißt das, daß Frauen überall in der 
Welt in ihrem Denken, in ihren Handlungen und Meinun- 
gen von den Männern beeinflußt und abhängig sind. Um als 
Frau Individuum sein zu können, muß es der Frau möglich 
werden, autonom Entscheidungen zu fällen und selbständig 
zu handeln. 
Wir sind uns völlig bewußt, daß die Menschen überhaupt, 
also auch die Männer, nicht frei von Unterdrückung und 
Bevormundung sind (was nicht nur ein Phänomen des Kapi- 
talismus ist). Diese Unterdrückung ist eng mit der Produk- 
tionsweise und mit der sozialen Organisierung der Gesell- 
schaft verbunden. Dort, wo es gesellschaftliche Antagonis- 
men und Klassen gibt, gibt es auch Unterdrückung. Wenn wir 
von Emanzipation reden, können wir diese Frage also nicht 
nur auf die Frauen beschränken (hier muß noch gesagt 
werden, daß wir Gleichberechtigung und Emanzipation 
unterscheiden: für uns heißt Gleichberechtigung bloß die 
formale, juristische und politische Seite, die auch im Ka- 
pitalismus möglich wäre). Es geht um die Befreiung und 
Emanzipation des Menschen überhaupt. Es geht darum, 
nach einer neuen Gesellschaft zu streben, die frei von jeg- 
licher Unterdrückung, Ausbeutung und Entfremdung ist. 
Wenn wir diese Erkenntnis auf analytischer Ebene heraus- 
gearbeitet haben, müssen wir uns unweigerlich die Frage 
stellen, wie diese Befreiung zu verwirklichen sei. Wir glauben 
im Gegensatz zu vielen Feministinnen, daß der Kampf um 
die Emanzipation — da es um die Emanzipation und Be- 
freiung des Menschen überhaupt geht - nicht allein von 
Frauen durchgeführt werden kann. Da es aber die Frauen 
sind, die doppelt unterdrückt werden — von der Gesellschaft 
und vom Mann — müssen sich die Frauen ihrer Situation 
bewußt werden und sich organisieren. Die Frauen haben 
dabei die Aufgabe, den Bewußtwerdungsprozeß der Män- 
ner im Bezug auf Emanzipation zu fördern und gemein- 
sam mit ihnen zu kämpfen. Ohne die Befreiung des Man- 
nes gibt es keine Befreiung der Frau und auch keine freie 
Gesellschaft. 
Auf die Dritte Welt bezogen, können wir die Probleme der 
Frauen dort nicht isoliert von unseren Problemen betrach- 
ten. Die Interdependenz der Länder der Dritten Welt und 
der reichen Länder ist auf der politischen und ökonomischen 
Ebene nicht auflösbar, so daß Teillösungen nicht möglich 
sind. Es gilt daher, weltweit für eine gerechtere Gesell- 
schaft zu kämpfen. 

Red. 
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Leserbrief 
Zur Chile -Solidarität 


(gekürzt) 


Die Redaktion der BLÄTTER DES Iz3W hat in ihrer Num- 
mer 56, 76 eine Polemik gegen den Artikel ‚Nieder mit der 
Junta! Nieder mit dem Imperialismus!” der Zeitung der 
Chile-Komitees ‚‚Chile-Solidarität ” Nr. 5/76 veröffentlicht 
und damit auch gleich eine falsche Position eingenommen. 
Ich will ebenfalls in der nonwendigerweise scharfen pole- 
mischen Form auf einige der wichtigsten Kritikpunkte der 
Redaktion eingehen und zeigen, daß die Selbstverständlich- 
keit, mit der die Redaktion ihre „Umschuldungsforderung” 
begründet, tatsächlich jeglicher Grundlage entbehrt. 

Die Redaktion schreibt: „Einrweder, Umverschuldung ist 
gleichgültig, dann ließe sich die Forderung nach ihrer Be- 
endigung leicht durchsetzen, es wäre nicht illusionär, sie an 
die Bundesregierung zu stellen. Oder das internationale 
Kapital hat Interesse an der Umverschuldung, dann kann 
sie nicht gleichgültig sein für das chilenische Volk, da die 
Interessen des Imperialismus ja gerade darauf gerichtet sind, 
das Land weiterhin in Abhängigkeit zu halten und das Rin- 
gen um Unabhängigkeit zu behindern.”... 

Die Umverschuldung ist tatsachlich gleichgültig 
für das chilenische Volk, insofern, als tatsächlich 
ohne einen breit entfalteten und gut vorbereiteten Kampf 
seitens der revolutionären Kräfte Chiles sich politisch im 
Lande selbst entweder garnichts ändert — was wahrschein- 
lich ist, oder die Junta wird ersetzt durch irgendeine andere 
politische Kraft. Das entscheidet in diesem Moment der 
Imperialismus, weil wir ja gerade vorausgesetzt haben, daß 
das chilenische Volk noch nicht in der Lage ist, die Macht zu 
erkämpfen.... 

Mit oder ohne unsere Redaktion: ich bin sicher, es wird so- 
wieso nie dazu kommen, daß wegen der Solidaritätsbewe- 
gung die Imperialisten die Junta zu beseitigen ‚helfen’. Sie 
tun es z.B. im südlichen Afrika nicht. Und wenn es nur ein 
imperialistisches Land täte, hätte es sowieso keinen Zweck. 
Also: eher gibt es in den imperialistischen Ländern die 
Revolution, als daß alle Imperialisten gemeinsam zu einem 
Boykott gegen die Junta zu gewinnen sind (oder zu zwin- 
gen). 

„Sich einer Kreditvergabe der BRD an Chile oder der Um- 
verschuldung zu widersetzen — schreibt die Redaktion -, 
heißt dahe in jedem Fall, sich einem imperialistischen Akt 
zu widersetzen, der neokoloniale Abhängigkeit schafft 

oder vertieft." Ja, mein Gott! „sich einem imperialistischen 
Akt" zu widersetzen”, welch eine ehrenwerte Sache! 

Oder hatte die Redaktion etwa im Hinterkopf den nicht aus- 
gesprochenen — ketzerischen — Gedanken der völligen 
Schuldenstreichung. Dies ist zwar die einzig richtige For- 
derung in diesem Zusammenhang, die ja deswegen auch 

die Lander der 3 Welt immer mehr fordern, die sogar der 
„maoistische” KBW unterstützt und die auch das chilenische 
Volk erhebt (und unter der UP-Regierung gegenüber der 
ITT und den imperialistischen Kupferkonzernen angewandt 
und durchgesetzt hat) und es ist dies sogar eine der Forde- 
rungen, an der das chilenische Volk die Junta-Regierung 
politisch messen und angreifen kann. Aber die Redaktion 
wird dabei aller Voraussicht nach nicht mitmachen. 


Überhaupt ist ja eines komisch: der triefende Ökono- 
mismus dieser auch von der Redaktion propagierten 


Strömung innerhalb der Solidaritätsbewegung: Im Kampf 
gegen die US-Aggression in Indochina ist man ohne ähn- 
liche Forderungen ausgekommen. Selbst nach der Fabrik, 
die in der BRD Stacheldraht für die Zäune der Thieu-Wehr- 
dörfer geliefert hat,hat man nicht besonders geschaut —- 
weil jeder wußte, daß Thieu seinen Draht auch woanders 
besorgen konnte... Ebenso im Fall Südafrikas: (Ob- 
wohl hier die politische Situation erwas anders ist, weil es 
sich um illegale Kolonialisten-Regierungen handelt, und 
daher die auch ökonomische Isolierung gerechtfertigt ist, 
dennoch aber politisch oder taktisch keine entscheidende 
Frage ist.) Der KBW hat 4 Lastwagen und eine Handvoll 
Landrovers der ZANU schenken können. Er hat sich eben- 
sowenig wie andere Kräfte der Solidaritätsbewegung da- 
mit aufgehalten, vor den hunderten von Fabriken und 
Konzernen, die sich auch im südlichen Afrika herumtum- 
meln, den Boykott zu propagieren. 

Und schon macht sich das Vertrauen auf die revolutionären 
Völker im südlichen Afrika „beza.ılt”: die Weißen Ratten 
verlassen das sinkende Schiff und die Völker im südlichen 
Afrika werden sogar -- wie z.B. im Falle des Cabora-Bassa- 
Staudammes — alle von den Imperialisten beschlagnahm- 
ten Reichtümer, die Fabriken, selbst übernehmen können. 
Eine feine Sache. Und schließlich noch ein letztes Beispiel. 
Wenn die westdeutsche Arbeiterklasse den US-Imperialis- 
mus in Westdeutschland mit direkten Aktionen angreifen 
will, zieht sie sinnvollerweise auch nicht vor Opel oder Ford 
in Köln, schon eher vor das Headquater der US-Streitkräfte 
in Heidelberg. Am besten aber tut sie, wenn sie die richtige 
und notwendige Forderung: „US-Imperialismus — raus aus 
Westdeutschland” gleich in einem Aufwasch mit der prole- 
tarischen Revolution in Westdeutschland mit erledigt. Sie 
wird auch nicht die Arbeiterklasse in USA bitten, die US- 
Konzerne für einen Boykott der Bundesrepublik zu ge- 
winnen.... 

Diese ganze Taktik hat natürlich ihren Anstoß bei der chile- 
nischen Gewerkschaft CUT gefunden, die sie selbst in die 
Welt setzte. Das macht die Sache damit aber um keinen 
Deut richtiger, nur trauriger. Es ist ja bekannt, daß dort 
vor allem Leute die Führung innehaben, die einige Verant- 
wortung für die Niederlage des chilenischen Volkes tragen. 


Noch eines: die Junta brauche Geld für die Waffenkäufe, 
oftauch vor allem für Waffenkäufe. Hat jemand schon ein- 
mal erlebt, daß reaktionäre Kräfte keine Waffen gefunden 
haben für ihre Unterdrückungstätigkeit?... 

Ich erlaube mir sogar eine zwar komisch wirkende, aber 
nicht absurde Idee: im Falle Chiles, wo keinerlei offene 
Grenze für eine Waffeneinfuhr existiert unter den gegenwär- 
tigen politischen Umständen in Lateinamerika, sind die 
deutschen Pistolen vom Typ Walter „HPK” die einzige Ver- 
sorgung des chilenischen Volkes mit Waffen, sobald der 
Widerstand versteht, sie sich zu nehmen. 

Und wenn man mal kein Geld hat, bekommt man von 
Freunden sicher auch einmal Waffen geschenkt. Aufs Geld 
kommt es also nicht in erster Linie an! 


Ulrich Dressel 
Chile-Komitee Bochum 


KLEINANZEIGEN 


Nichtkommerzielle Kleinanzeigen veröffentlichen wir _ 
kostenlos. Vorlagen bitte maschinengeschrieben einrei- 
chen! 


(Noch vor Weihnachten will die Anti-Apartheid-Be- 
wegung AAB eine Rundreise mit einer schwarzen 
Studentin aus Soweto durchführen. Wer daran Inte- 
resse hat, wende sich an: AAB, Hermannstraße 21, 
5300 Bonn) 
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„Diplom Sozialwirt, Spezialgebiet: Theorie der Unterent- 
wicklung; Erziehungswesen und -reformen in der Dritten 
Welt (Diplomarbeit aus diesem Gebiet) mit Lateinamerika- 
Erfahrung, sucht zum 1.12. oder später Stelle oder Mitar- 
beit in wissenschaftlichem Projekt. Angebote unter 

Chiffre Nr. 1” 


SCHWARZE PROTOKOLLE 
ZUR BEWEGUNG DER LINKEN THEORIE 


Zeitschrift gegen Dogmen & Herrschaft 


Nr. 14/Nov. 76: Revolutionäre u. Irre — die wahnsinni- 
ge Revolution und das normale Auschwitz + Geschich- 
te als Fiktion + Die vier Ausbruchsversuche des p.p. 
zahl + Der junge Axelbrod — Kurzgeschichte + 

Ouvrez les fenetres de votre coeur — Buchbesprechung 
v. Bommi und Großer Basar + u.v.a. + 


+++ 


Die SP kosten je Heft 4,50 DM, ein Abo (vier Hefte) 
18,— DM. 

Redaktion: Peter Ober, 1 Berlin 31, Johann-Georg- 
straße 3; PSK: Bin 332525. 

Lieferbar sind die Nummern 9, 11, 12 und 13. Bei 
Bestellungen bitten wir um Vorauszahlung. 


FRIEDENSKALENDER 1977 


Die DFG - VK Gruppe Karlsruhe (Deutsche Friedens- 
gesellschaft — Vereinigte Kriegsdienstgegner e.V.) bietet 
für das kommende Jahr wieder einen von Jürgen Grefe ge- 
stalteten Friedenskalender an. Der Kalender enthält 
neben Dokumentaraufnahmen auch Portraits von Martin 
Niemöller, Joan Baez, Salvadore Allende, Alfred Grosser, 
Toivo ja Toivo und Frere Roger Schutz. Auf dem Rück- 
blatt sind deutsch-englische Kurzinformationen zu den 
einzelnen Personen und Kontrastbildern aufgeführt. Der 
Kalender hat Posterformat (40 x 62 cm) und ist spiralge- 
bunden. Die Auslieferung erfolgt im November/Dezember 
76. 

Der Kalender kann bezogen werden über: 

DFG - VK, Postfach 2046, 75 Karlsruhe 1 

Der Preis von 14,90 DM (einschließlich Porto und Ver- 
packung) sollte im voraus auf das Postscheckkonto der 
Karlsruher Gruppe überwiesen werden: 

Postscheckamt Karlsruhe, Konto Nr. 99566 - 754 Kenn- 
wort: „Friedenskalender 1977” 


AUTONOMIE 


Ds 


Materialien gegen die Fabrikgesellschaft 


Die AUTONOMIE ist eine linksradikale Zeitschrift in 
der Tradition der antiautoritären Bewegung. Sie kon- 
zentriert sich auf eine Diskussion und eine kämpfe- 
rische Realität, die hierzulande immer zu kurz gekom- 
men ist: auf den Kampf gegen die Arbeit, auf die 
Verweigerung, auf die Revolte 

und die Subversion. Wir versuchen, die verschüttete 
Tradition dieser Kämpfe und Bewegungen aufzu- 
spüren; ebenso befassen wir uns mit diesen oft orga- 
nisationsfeindlichen, aber revolutionären Kräften, die 
sich heute im Innern der Gesellschaften — im Osten 
wie im Westen — entwickeln. Zu ihnen gehört für 

uns auch die Alternativ- oder Gegenkulturbewegung. 
Die Zeitschrift soll ein theoretischer Beitrag für die 
Herausbildung einer neuen und erfahrenen Revolte 
sein. 

Die AUTONOMIE erscheint unregelmäßig, mindestens 
jedoch gibt es jährlich vier Hefte. Aus dem Inhalt 

der beiden letzten Nummern: 


3. — Arbeitslosigkeit und Krise: zur aktuellen Diskus- 
sion 
— Für eine revolutionäre Ideologie der Region 
Sardinien — eine Kolonie? 
Die Region am Oberrhein 
Kuh und Computer. Für eine befreiende Techno- 
logie? 
— Selbstbefriedigung (über das Buch von Pilgrim) 


4.--Archipel Gulag, Archipel Buback: Briefe politi- 
scher Gefangener 
— Politik und Leben 
— Stammheimer Landfriedensordnung 
— Knastrevolten in Italien 
— P.P. Zahl: Brief an meine Schwester Verena 
— Den Reformismus benutzen? 
* Subkultur Berliner Erdarbeiter um 1830 
— Sozialistische Alltagsrepression in der DDR 
— Musik-Underground in der CSSR 
— Über „Köchin und Menschenftesser” von A. 
Glucksmann 
Krk 


AUTONOMIE: Einzelheft DM 6,00. Abonnement 
5 Hefte: DM 30,00. Zu beziehen über: Trikont-Ver- 
lag, Josephsburgstr. 16, 8 München 80. Konten: M. 
Rohner, Postscheckamt München 31 2214 - 809, 
Hypo-Bank München Ostbahnhof 4280126972 


Broschüre: 
DER WESTDEUTSCHE IMPERIALISMUS PLÜNDERT 
CHILE AUS 
Unter dem Mantel der Humanität und der weltweiten Zu- 
sammenarbeit sorgt die SPD/FDP-Regierung für einen 
größeren Anteil westdeutscher Konzerne an der Ausbeu- 
tung des Landes und des chilenischen Volkes. 
herausgegeben vom Chile-Komitee Bochum und vom 
Chile-Komitee Kiel. 
Bestellungen beim Chile-Komitee Kiel 

c/o AStA der C. AU. 

Westring 385 

2300 Kiel 


SOZIALMAGAZIN will einen 
Kommunikations-Zusammen- 
hang zwischen Sozial- 
pädagogen und Sozialar- 
beitern aus verschiedenen 
Arbeitsbereichen her- 


stellen, indem es 

e neue Praxis-Ansätze 
vorstellt 

© Praxis theoretisch 
aufarbeitet 

e Ansätze Öffentlich 
macht, die bisher unpu- 
bliziert sind, bzw. die 
keine Chance haben, pu- 
bliziert zu werden 

e theoretische Beiträge 
zur Diskussion stellt. 
SOZIALMAGAZIN braucht 
deshalb die Leser als 
Autoren: als Informations- 
träger, als Theoretiker, 
als Kritiker. 


Dazu erscheinen als 
ständige Rubriken 

in SOZIALMAGAZIN: 

© Projekte - Selbstdar- 
stellungen aus der Praxis 
e Modelle - exemplari- 
sche Aufarbeitungen von 
Alternativen zur tradı- 
tionellen Sozial-Arbeit: 
Gruppendynamik, Familien- 
therapie, Ästhetische 
Erziehung, Gemeinwesen- 
arbeit 
e Magazin aktuell - die 
Redaktion wertet alle 
Fach- und Verbandszeit- 
schriften aus und faßt 
die wichtigsten Informa- 
tionen zusammen. Dazu: 
sozialpolitische Nach- 
richten, die in anderen 
Medien oft nicht er- 
scheinen (dürfen) 

e Medienteil - vollstän- 
diger Überblick über alle 
Neuerscheinungen. 
Rezensionen 

® Enzyklopädie der So- 
zial-Arbeit: In dieser 
ständigen Rubrik werden 
neue Fachbegriffe bzw. 
wichtige Termini stich- 
wortartig erklärt 


... 


Themen aus den ersten 
Heften: 

e Das Elend der Kinder 
Über die offene und ver- 
steckte Gewalt im Alltag 
von Kindern? Thesen, Mate- 
rialien ... Auswege 

e Neustrukturierung der 
sozialen Dienste 

"Reform von Oben” soll die 
Aktivitäten der Basis ein- 
binden, kanalisieren. So- 
zialarbeiter berichten 

e Tagebuch aus dem Knast 
Selbsterfahrung eines Straf- 
gefangenen, der darum ge- 
kämpft hat, in drei Jahren 
Knast nicht kaputt zu gehen 


e Solidarität lernen, 


Leben lernen, Kämpfen ler- 
nen- Arbeitsvorschläge und 


Perspektiven aus dem Unab- 
hängigen Jugendzentrum Korn- 
straße in Hannover - ein 
Bericht von Alvons Diemer 
e Was wir bei den Nonnen 
erlebten. Über die Zustände 
in einem Erziehungsheinm, 
über ihre Versuche, dem 
Heim zu entkommen und ihre 
Situation zu verändern, 
berichten Mädchen aus dem 
Dortmunder Vincenz-Heim 


Ich möchte die neue Zeitschrift SozıalMaGazın kennenlernen und bestelle 


ein Jahresabonnement 


[| 


zum Einführungspreis von DM 28,- 


(statt DM 40,-) inkl. Versandkosten und MwSt. Voraussetzung für diesen vorteil- 
haften Preis: Die Bestellung muß bis 31. 12. 76 erfolgen. 

Wenn ich nach Erhalt des ersten Heftes feststelle, daß mir das Magazin nicht 
gefällt, schicke ich Ihnen die unbezahlte Rechnung zurück und der Fall ist für 


mich erledigt. 


ein Probeabonnement :ı 


(4 Hefte) zum Vorzugspreis von DM 10,- 


inkl. Versandkosten und MwSt. 


Bitte beachten: Nach Ablauf des verbilligten Jahresabonnements und des Probe- 
abonnements liefern wir zum regulären Bezugspreis (Jahresabonnementspreis 
DM 40,- inkl. Versandkosten und MwSt.) weiter, falls 8 Wochen vor Ablauf der 
verbilligten Abonnements keine Abbestellung bei uns erfolgt. 


Bitte nicht ausfüllen! 


is | 


| 


| l | 
Unterschrift 10 1 


bla 


17 18 !8a I9a 20 


Absender: 


Name 


Vorname 


Straße 


PLZ/Ort 


Schreiben Sie an: 
Beltz Verlag 
Postfach 1120 
6940 Weinheim 


